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 Kriminalroman
 
 Wie der junge Milizoffizier Joachim im idyllisch gelegenen ‚Palais zum Hammel‘ einen Hecht jagt, ist alles andere als waidgerecht und veranlaßt nicht nur die Schloßherrin Frau Karolina mehrfach zu verständnislosem Kopf schütteln. Dennoch haben seine seltsamen Exkursionen über finstere Gänge bis in den Keller und auf den spinnwebverzierten Dachboden ihren Sinn. Die muntere Alinka und Frau Karolinas ‚verrückter‘ Neffe Bazyli helfen dem charmanten Hauptmann Joachim, unter langwierige und in mehreren polnischen Städten geführte Ermittlungen den Schlußstrich zu ziehen: Die gesuchte Bande von Juwelenräubern kann samt ihrer Beute ausgehoben werden.
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 Das Palais zum Hammel
 
 Um fünf Uhr in der Frühe stieg ich aus dem Zug. Es war ein frischer Oktobermorgen, die kleine Bahnstation lag verlassen, verlassen auch der Platz davor. Die Eisenbahner blinzelten verschlafen. Hinter den Fenstern auf der anderen Seite des Platzes ging Licht an, verschwommen und bleich im grauen Dämmer, der im Osten von den ersten Sonnenstrahlen aufgehellt wurde. An der Bordsteinkante wartete ein nicht mehr ganz neues Automobil. Ich trat näher, las die Aufschrift an der rissigen Tür: ‚Studienheim des Verbandes der Historiker. Palais zum Hammel. Pokrzywno.‘ Ich öffnete die Tür, hob meinen Koffer in den Wagen und machte mir’s auf der breiten Sitzbank bequem, aus deren Polster die Sprungfedern stachen. Der Fahrer döste, den Kopf auf dem Lenkrad. „Guten Tag!“ rief ich. Er schrak auf, reckte die steifen Glieder, rieb sich die Augen, dann erst drehte er sich um. „Sind Sie allein?“ knurrte er. Ich hielt nach allen Seiten Ausschau. „Wenn ich’s recht bedenke, ja.“ „In Ordnung“, brummte er zurück. „Es kommt noch jemand aus Poznań. Frau Pociejłło, die Chefin, hat gesagt, ich soll warten.“ Schon lag sein Kopf wieder auf dem Lenkrad. Ich hatte dem Mann nicht einmal richtig in die Augen sehen können. Ich seufzte resigniert, machte mir’s noch bequemer und brannte mir eine Zigarette an, um nicht auch einzuschlafen. Minute um Minute, Viertelstunde 7
 
 um Viertelstunde verging. Es wurde hell. Auf dem kleinen, von der Morgensonne überfluteten Bahnhofsplatz tauchten Leute auf, eine Fabriksirene fiepte. Da reichte es mir. Ich tippte den Fahrer an. „Wann kommt eigentlich der Zug? Morgens oder abends?“ „Morgens“, antwortete er so rasch, als wäre er die ganze Zeit über wach gewesen. „Gleich nach Ihrem. Muß Verspätung haben.“ Er rekelte sich ausgiebig, ehe er sich umdrehte. Er war jung, breitschultrig und hatte ein gutmütiges Gesicht. Ich spendierte ihm eine Zigarette, und während wir so klönten, hörten wir eine Lokomotive pfeifen. Räder ratterten. Der Zug aus Poznań fuhr ein. Vereinzelt stiegen Reisende aus. Einer davon zog unsere Aufmerksamkeit auf sich. Es war ein hochaufgeschossener, hagerer Mensch mit einem Ungetüm von Koffer, einer karierten Wolldecke über der Schulter und einem winzigen Popelinehütchen. Hilflos blieb er an der Bordsteinkante stehen, trat von einem Bein auf das andere und blickte unsicher nach allen Seiten. „Muß ’n Historiker sein“, entschied der Fahrer, hievte sich aus dem Wagen, und wenig später placierte sich der verspätete Fahrgast neben mich, während der Fahrer den Koffer im Gepäckraum verstaute. „Sehr zu Diensten, Herr Professor“, sagte der Unbekannte, wobei er den Hut lüftete und an seinen Handschuhen zerrte. „Herr Aspirant“, verbesserte er sich, als er mich genauer in Augenschein genommen hatte. „Sind der Herr Kollege aus Warschau?“ „Ganz recht.“ „Sehr angenehm. Wizner mein Name. Aus Poznań.“ „Joachim.“ 8
 
 Der Fahrer setzte sich in Positur und rieb sich die Hände. „Na, dann kann’s ja losgehen!“ „Kennen wir uns nicht von der Tagung in Kruszwice?“ rief Wizner. „Das Referat von Professor Pędoliński? Erinnern Sie sich? Der Professor gab einen kleinen Umtrunk damals …“ „Leider. Ich war nicht dabei.“ Der Motor heulte auf, einmal, zweimal. „Na, dann mal los!“ wiederholte der Fahrer, schon weniger begeistert. „Ich würde meine Hand dafür ins Feuer legen, daß ich Sie kenne“, beharrte Wizner. „Jetzt weiß ich es!“ jubelte er. „Das Symposium in Kalisz! Die Bauernkriege im siebzehnten Jahrhundert! Der Getreideexport über Gdańsk! Nein, das war’s nicht! Sie sprachen über die Erhebungen der Schlachta, stimmt’s?“ Durch das Auto ging ein Zittern, verebbte aber sofort wieder. „Stimmt nicht“, sagte ich. „Nie in Kalisz gewesen.“ „Na, dann eben nicht“, knirschte der Fahrer. „Warum nicht?“ erkundigte sich Wizner beunruhigt. „Warten wir noch auf jemanden?“ „Springt nicht an“, erklärte der Fahrer sichtlich erfreut. „Springt nicht an“, wiederholte Wizner mit Grabesstimme, doch man merkte ihm an, daß er keine Ahnung hatte, weshalb und wo etwas nicht ansprang. „Schon zwei Jahre läuft unser Antrag auf einen Warszawa“, schimpfte der Fahrer. „Und immer noch nichts. Na, bitte. Mußte ja mal so kommen.“ „Aussteigen!“ sagte ich zu Wizner. „Warum denn das?“ „Schieben! Es ist schon spät.“ Der Fahrer zierte sich mächtig, doch ich gab nichts darauf. Wir stemmten uns gegen das Pflaster, das Auto 9
 
 rollte langsam an. Zu langsam. Ich wandte den Kopf. Natürlich! Wizner packte nicht richtig zu und berührte das Auto so widerwillig, als hätte er einen Frosch vor sich. „Immer feste!“ feuerte ich ihn an. „Ich kann nicht“, rechtfertigte er sich. „Mein Herz schlägt mir bis zum Halse.“ Der Motor knallte einmal, ein zweites Mal, dann wurde der Wagen von einer heftigen Explosion erschüttert, darauf folgte eine Serie kleinerer Explosionen, und das Auto fuhr schneller. Ich blieb stehen, Wizner rannte weiter, die Arme von sich gestreckt. Der Fahrer bremste, keuchend lehnte sich Wizner gegen die Karosserie. „Eben deshalb habe ich beschlossen, kein Auto zu kaufen“, erläuterte er, als wir fuhren. „Professor Pędoliński hatte sich kaum zum Kauf eines Wagens entschlossen, da war auch schon was abgerissen.“ „Läßt sich’s nicht wieder anbinden?“ „Nein. Offenbar nicht.“ „Eh, mein Herr“, mischte sich der Fahrer ein. „Ihr Professor soll mir mal den Wagen ’ne halbe Stunde überlassen.“ „Der Professor hat seinen eigenen Mechaniker“, erklärte Wizner würdevoll. Wir fuhren über den kleinen Marktplatz und dann auf einer breiten Straße durch den Park, vorbei an hübschen, in Gärten versteckten Villen, und befanden uns schließlich auf einer Asphaltchaussee. Hier war es leer, nur einmal überholten wir unter ohrenbetäubendem Hupen ein Bauernfuhrwerk. Wizner erzählte von sich. Er war Aspirant an der Universität Poznań, befaßte sich mit Wirtschaftsgeschichte des siebzehnten Jahrhunderts und wollte sich bald habilitieren, bei Professor Pędoliński, 10
 
 der ihm sichtlich imponierte. Dann unternahm er weitere Versuche, mein Fachgebiet herauszufinden. Da sie fehlschlugen, ging er zum Direktangriff über. „Und womit beschäftigt sich der Herr Kollege, wenn man fragen darf?“ „Mit der Gegenwart“, verkündete ich ernst. „Faszinierend!“ sagte er finster. Und verstummte. Wir fuhren in einen Wald hinein, die Straße führte jetzt bergauf. Der Fahrer schaltete herunter, wir tuckerten im ersten Gang dahin, unter Rasseln und Gebrumm. Blaue Rauchwolken vernebelten hinter uns die Chaussee. „Schön hier“, nahm Wizner das Gespräch wieder auf. Anscheinend hatte er sich mit meinem uninteressanten Fachgebiet abgefunden. Das Parktor stand offen. Der Wind trieb die ersten Herbstblätter über den Weg. Nach den verregneten Tagen in Warschau betrachtete ich vergnügt den blaßblauen Himmel und die Silhouette des alten Schlosses davor und atmete voller Wonne den Duft des Grüns, des Sees und der gemähten Wiesen ein. Wir holten unsere Koffer aus dem Wagen und steckten dem Fahrer ein paar Złoty zu. Eine breite Treppe führte hinauf. Die schwere Eingangstür ließ sich nur mühsam öffnen. Wir traten in die düstere Halle, an deren Wänden blinkten Ritterrüstungen, das Pendel einer alten Standuhr funkelte. Dann waren schnelle Schritte zu hören, und in der Tür, uns zur Linken, erschien, schlank und majestätisch, Frau Karolina Pociejłło. „Willkommen, meine Herren“, sagte sie. Frau Karolina war alt geworden. Aber ihr graues Haar türmte sich noch immer phantasievoll über dem schmalen wächsernen Gesicht, und eine große Stola schlang sich um ihre Schultern. Sie reichte uns die welke Hand zum Kuß. 11
 
 „Wollen die Herren mir bitte folgen. Ihr Gepäck lassen Sie hier.“ Langsam schritt sie einen langen, gewölbten Gang vor uns einher, bis zu einer hohen Tür, die sie mit einem gewaltigen Schlüssel öffnete. Auf dem Gang war es kühl und dämmrig gewesen, dagegen füllte greller Sonnenschein den Arbeitsraum, den wir nun betraten. Das Licht wurde von den Spiegeln an den Wänden und den polierten Möbeln zurückgeworfen und brach sich in den zahlreichen Kristallflakons, die die antiken Kommödchen, Anrichten und Sekretäre zierten. An einem imposanten schwarzen Schreibtisch mit geschweiften Beinen nahm Frau Karolina Platz und deutete auf zwei kleine Sessel gegenüber. Wizner ließ sich sofort in einen fallen, ich musterte meinen Sessel mißtrauisch, denn ich bildete mir ein, es müßte ein Schild mit der Aufschrift ‚Ausstellungsstück, bitte nicht berühren‘ daran hängen. „Die Einweisungen bitte“, sagte Frau Karolina. Wizner sprang auf, zog seine Brieftasche und wühlte hastig darin. Zettelchen, Notizen, Fahrscheine und Fotografien schwebten zu Boden. Frau Karolina beobachtete ihn mit kühler Geringschätzung. „Da ist sie!“ rief Wizner triumphierend. Frau Karolina nahm das Dokument genau in Augenschein, schlug ein großes Buch auf und schraubte ihren Füllfederhalter auseinander; mir aber schien, als fehlten hier nur noch Gänsekiel und Tintenfaß. „Ihr Name?“ „Wizner. Alojzy. Aspirant am Lehrstuhl von Professor Pędoliński. Ich untersuche die Wirtschaftsbeziehungen …“ „Ihre Anschrift?“ 12
 
 „… die Wirtschaftsbeziehungen im … Anschrift: Mäusegasse elf …“ „Geboren …“ „… im siebzehnten Jahrhundert. Wie bitte? Wer ist geboren?“ Frau Karolina legte den Federhalter aus der Hand und bedachte Wizner mit dem Blick einer Hausfrau, der ein ungebetener Gast ins Haus geschneit ist. „Wollen Sie bitte meine Fragen beantworten, mein Herr“, sagte sie. „Fragen, die notwendig sind und die ich niemals stellen würde, gäbe es nicht diese leidigen administrativen Vorschriften. Sie dürfen mir glauben, daß sie mir ebenso überflüssig erscheinen wie Ihnen, weshalb ich sie auch endlich hinter mir haben möchte. Alors?“ Wizner riß sich zusammen, und das Gespräch verlief ohne weitere Zwischenfälle. Es klopfte. Ein nicht mehr ganz junger Mann von zierlichem Körperbau und mit faltigem Gesicht stand in der Tür in einem verblichenen Kleidungsstück, das dereinst eine Uniform oder gar eine Livree gewesen sein mochte. „Frühstück gibt es bei uns um acht Uhr“, sagte Frau Karolina. „Herr Pokorczyk zeigt Ihnen Ihr Zimmer.“ Wizner sprang vom Sessel hoch und machte eine tiefe Verbeugung. Das Schicksal höchstpersönlich war mir zu Hilfe gekommen – Professor Pędolińskis Aspirant brauchte meine Unterhaltung mit Frau Karolina nicht unbedingt mit anzuhören. Als die Tür hinter Wizner ins Schloß fiel, faßte mich Frau Karolina fest ins Auge. „Sie waren bereits unser Gast!“ sagte sie. „Ich bewundere Ihr Gedächtnis.“ „Vor Jahren“, fuhr sie fort. „Sie waren blutjung damals … und auch ich schaute besser aus“, sagte sie lächelnd. Unter diesem Lächeln schmolz ihre knöcherne 13
 
 Spröde, sie sah beinahe sympathisch aus. „Sie waren an der Warschauer Universität, nicht wahr?“ „Damals, ja. Ich war Assistent.“ „Und heute?“ „Jetzt arbeite ich im Präsidium der Miliz.“ Frau Karolina erstarrte, fassungslos sah sie von den Papieren auf. „Sie … als Historiker? – Bei der Miliz?“ „Sie meinen, das wäre nicht die richtige Beschäftigung für einen Historiker?“ fragte ich ernst. Frau Karolina schüttelte den Kopf. „Ein ehemaliger Universitätsassistent bei der Miliz. Das ist unerhört, unerhört … Was machen Sie denn da … bei Ihrer Miliz? Was sind Sie dort?“ „Ich bekleide den Rang eines Hauptmanns.“ „Eines Hauptmanns“, wiederholte sie besänftigt. „Mein Neffe, der Sohn meines Bruders, Konstanty Pociejłło, war Hauptmann beim Stab der Artillerie. Er träumte von den Ulanen, bedauerlicherweise brachte er für die Reiterei nicht die notwendigen Anlagen mit. So wählte er die Artillerie, weil dort die Geschütze von Pferden gezogen wurden, wissen Sie. Pferde liebte er über alles.“ „Und Geschütze?“ „Nun, die kümmerten ihn nicht weiter. Er war ein Pferdenarr. Er veranstaltete Rennen, obgleich er selbst dabei immer nur als Schiedsrichter fungierte. Und als Manager; Aber zur Sache. Sie sind also Milizhauptmann. Mein Gott! Ich bin sicherlich altmodisch … Hauptmann … Tut Ihnen Ihre wissenschaftliche Karriere nicht leid?“ „Tja, wissen Sie … Offenbar nicht, denn ich habe mich ja selbst zu diesem Wechsel entschlossen.“ „Aber irgend etwas muß Sie noch mit Ihren einstigen Interessen verbinden. Schließlich sind Sie zu uns 14
 
 gekommen, statt in einen der modernen Ferienorte zu fahren, nicht wahr?“ „Bitte, meine Einweisung. Aber ich bin nicht hier, um Urlaub zu machen.“ Frau Karolina horchte auf. Schweigend drehte sie meine Einweisung zwischen den Fingern. „Sie wollten damit sagen …“, begann sie nach einer Weile. „Ich will damit sagen, daß mich die Ereignisse hierherführen, die sicherlich auch Sie beunruhigen. Ich bin dienstlich hier und rechne mit Ihrer Hilfe.“ „Dieser abscheuliche Einbruch dürfte für einen Milizhauptmann aus Warschau wohl kaum von Interesse sein. Ich nahm an, man würde mir jemanden von der hiesigen Miliz schicken. Im übrigen war bereits einer da, und der hat auch schon seinen nächsten Besuch angekündigt. Es ist ja nichts gestohlen worden.“ „Ja, immerhin … Doch mir geht es nicht nur darum, daß Ihr Panzerschrank geknackt wurde. Einer von Ihren Gästen …“ „Doktor Poruta? Er hat einen Unfall erlitten. Jetzt lacht er selbst darüber. Wahrscheinlich haben ihn irgendwelche Wilddiebe …“ „Er lacht darüber? Folglich ist er noch hier?“ „Natürlich. Er schließt gerade eine Arbeit über die altpolnischen Adelshöfe ab; er sieht keine Veranlassung, sie weiter aufzuschieben.“ „Wunderbar. Bliebe also nur noch eine Sache. Der Tod des Försters.“ Frau Karolina setzte eine ernste Miene auf. „Der Tod des Försters? Was hat denn der Tod von Herrn Smoczyk damit zu schaffen?“ „Ich weiß es nicht“, antwortete ich absolut aufrichtig. 15
 
 „Er wurde vor zehn Tagen ermordet, nicht wahr? Können Sie sich erinnern, wo man ihn gefunden hat?“ „Ja. Am See. Bei der alten Anlegestelle.“ „Und Herrn Poruta?“ „Auch dort. Was wollen Sie damit sagen?“ „Er wurde an derselben Stelle gefunden. Besinnungslos. Sonderbar, nicht wahr? Glauben Sie mir, alles, was in Pokrzywno passiert ist, kann – wohlgemerkt: kann – mit bestimmten Vorfällen in anderen Städten in Zusammenhang stehen. Und deshalb bin ich hier.“ Frau Karolina versank in Nachdenken, eine Weile herrschte Stille, nur die Fliegen surrten schläfrig die sonnenwarmen Fensterscheiben auf und ab. „Sie erinnern mich an meinen Neffen“, sagte Frau Karolina schließlich. „Joachim, Joachim … Woher stammen Sie?“ „Aus Warschau.“ „Sind Sie nicht zufällig mit dem Baron Joachim verwandt? Besitzer eines herrlichen Rennstalls? Ich lernte ihn in Ostende kennen, neunzehnhundertdreiundzwanzig … nein, vierundzwanzig.“ „Leider nein. Mein Vater war Lehrer, und ich könnte nicht mal garantieren, ob er je etwas von seinem erlauchten Namensvetter gewußt hat. Ich hoffe“, fügte ich besorgt hinzu, „daß Sie mir das nicht verübeln.“ „Ach was!“ wehrte sie lächelnd ab. „Das getreue Ebenbild meines Neffen! Er heißt Bazyli. Machen Sie nicht solche Späße mit mir, ich verüble Ihnen übrigens gar nichts. Sagen Sie mir lieber, wobei ich Ihnen behilflich sein kann.“ „Ich möchte das Schloß und die nähere Umgebung inspizieren und auch die Stelle besichtigen, an der Förster Smoczyk ermordet worden ist.“ 16
 
 „Nun ja“, sagte sie und erhob sich. „Wir sehen uns also beim Frühstück. Es ist bald soweit, vorher müssen Sie aber noch Ihr Domizil aufschlagen. Ich gebe Ihnen ein schönes Zimmer.“ Das Zimmer war tatsächlich schön. Pokorczyk, wie erwähnt, halb Lakai, halb Angestellter der Rezeption, stellte meinen Koffer ab, steckte mit eisiger Miene sein Trinkgeld ein – darin ganz Lakai! –, reichte mir die Hand – darin ganz Angestellter – und ging. Sofort nahm ich mein Reich in Augenschein. Ein stattlicher Marmorkamin, davor ein Riesensessel, mitten im Raum ein Tisch mit Stühlen, in der Ecke ein Schrank, gegenüber ein breites Bett, daneben eine kleine Tür. Ich drückte die Klinke herunter und – stieß vor Überraschung einen Pfiff aus. Ein Bad, ein Luxusbad! Ich hatte Frau Karolina wohl sehr stark an ihren Neffen erinnert. Oben, über der Kachelung, ein Fensterchen. Aus dem Hahn kam warmes Wasser. Ins Zimmer zurückgekehrt, trat ich an das Fenster in einer großen, gewölbten Nische, öffnete es und schaute hinaus. Zu meinen Füßen lag der Park, weiter ab der Schloßgraben, von Entengrütze zugewachsen. Ich brannte mir eine Zigarette an, ließ mich in den Sessel fallen und schloß die Augen. Ich hatte Frau Karolina nicht alles gesagt. Doch daß ich keine Ahnung hatte, wie die Ereignisse der letzten vierzehn Tage in Pokrzywno zusammenhingen, war die lautere Wahrheit. Meinen Urlaub hatte ich in diesem Jahr an der See verbracht, zwar etwas verspätet, aber der September war noch warm und sonnig gewesen. Allein strolchte ich den öden Strand entlang und durchstreifte die umliegenden Wälder, schwamm und schmökerte in Reiseberichten. Ausgeruht und guter Dinge kehrte ich nach Warschau zurück, doch nicht lange sollte ich mich meiner Ruhe 17
 
 erfreuen. Hanka traf ich nicht an – sie war nach Zakopane gefahren, verärgert über meinen Einsiedlerurlaub und die Mißverständnisse zuvor. Schon nach wenigen Tagen, an denen es wie aus Kübeln gegossen hatte und die Stadt trist und herbstlich geworden war, gewann der Name Pokrzywno für uns Bedeutung. Seit etwa einem Jahr bemühten wir uns, eine Serie von Einbrüchen in Juweliergeschäften mehrerer Großstädte aufzuklären. Kurz bevor ich aus dem Urlaub zurückgekommen war, hatte es wieder einige gegeben. Einen verblüffenden Umstand hatte ich vor Frau Karolina verheimlicht: Der Panzerschrank im Palais zum Hammel war auf dieselbe Weise geknackt worden, die wir bereits von den anderen Einbrüchen her kannten. Der Tod des Försters und der Überfall auf Poruta brachten ganz und gar kein Licht in diese merkwürdige Verstrickung der Geschehnisse. Warum war das verträumte Studienheim des Historikerverbandes Schauplatz von Ereignissen geworden, die aus uns noch nicht bekannten Gründen mit einer Reihe großangelegter Einbrüche in Wrocław, Poznań und Łódź zusammenhängen konnten? Der neue Auftrag entzückte mich nicht sonderlich. Ich durfte ihn zwar als Auszeichnung betrachten, doch mir schien, derlei Auszeichnungen würden mir in letzter Zeit etwas zu häufig zuteil, und allein die mir angeborene Bescheidenheit geböte es, zunächst mal ein bißchen auszuspannen, zumindest bis Hanka wieder da war. Doch was blieb mir übrig? Ich war früher schon einmal in Pokrzywno gewesen und kannte Frau Karolina. Ich mochte dieses Städtchen sogar, das so verloren inmitten herrlicher, hochstämmiger Wälder lag, im Norden von Dolny Śląsk, und das Schloß, etwas abseits, einige Kilometer vor den Toren der Stadt, am Ufer eines ausgedehnten 18
 
 Sees. Aber damals hatte ich mich hier erholen und in Ruhe arbeiten können. Jetzt kam ich weder zur Erholung noch zu ruhiger Arbeit her. Meine Mitarbeiter waren über das ganze Land verstreut: Olszewicz in Poznań, Grzywiński in Wrocław, später sollten sie sich, je nach Lage der Dinge, in Łódź oder in Poznań treffen und auf Nachricht von mir warten. Nach einem letzten Gespräch im Präsidium war ich nach Hause geeilt, hatte meinen Koffer gepackt und in der Stadt zu Abend gegessen. Noch vom Bahnhof aus hatte ich bei Hanka angerufen, nur für alle Fälle und ohne große Hoffnung. Als sie den Hörer abnahm, verschlug es mir beinahe die Sprache. „Bist du zurück, Hanka?“ fragte ich nicht eben intelligent. „Nein“, antwortete sie. „Ich hab’ dich mehrmals angerufen, vorige Woche.“ „Du hast es nicht besser verdient.“ „Schon möglich.“ „Von wo sprichst du?“ „Vom Bahnhof.“ „Vom Bahnhof?“ „Ja. Ich muß für ein paar Tage verreisen.“ „So ein Glück, nicht wahr?“ „Es ist nicht meine Schuld, Liebling.“ „Natürlich nicht. Amüsier dich gut und laß gelegentlich von dir hören.“ Und weg war sie. Kein Wunder, daß ich fuchsteufelswild in den Zug stieg. Ich schlug die Augen auf und hievte mich aus dem Sessel. Gleich begann das Frühstück im Palais zum Hammel. Rasch nahm ich ein Bad, zog mich um und trat auf den Korridor hinaus. Ich fühlte mich zerschlagen, müde und 19
 
 benommen. Meine Aufgabe erinnerte an einen Kriminalroman aus der Mottenkiste und machte mir keinen Spaß. Ich wußte weniger als sonst, und in manchen Augenblicken glaubte ich, meine Vorgesetzten wollten mich einfach zum Narren halten oder aber sie wären urplötzlich in geistige Umnachtung verfallen und bildeten sich diese Story vom alten Schloß mit Gangstern und Geistern nur ein. Überdies brannten mir meine letzten Erlebnisse, besonders aber der Abschied von Hanka, auf der Seele. Ich sehnte den Augenblick herbei, da ich diesen Ort wieder verlassen durfte. Mit solchen Gedanken beschäftigt, stieg ich eine breite Treppe hinunter in die Halle. Eine Tür rechter Hand führte in den Speisesaal. An einem langen Tisch, auf altertümlichen Stühlen mit handgeschnitzten Lehnen, saßen Frau Karolinas Gäste, sie selbst residierte am Kopfende der Tafel. Alle Gesichter wandten sich mir zu. „Magister Jacek Joachim aus Warschau“, stellte mich Frau Karolina laut vor und wies mir den Stuhl neben sich zu. Ich deutete eine Verbeugung an und nahm schweigend Platz. Eine Kanne mit Milchkaffee wurde hereingetragen, unter dem strengen Blick von Frau Karolina tummelten sich Mädchen in hübschen Schürzchen. Pokorczyk pflanzte sich in der Tür auf, er stand steif und stumm da. „Na, was macht Warschau? Regnet es dort?“ fragte ein kleiner, gedrungener blonder Mann mit kokettem Bärtchen. „Ach!“ rief die Blondine neben ihm, eine unerhört attraktive Person, ohne meine Antwort abzuwarten. „Mein Mann hat mir versichert, wir könnten uns hier erholen, er hat immer recht! In Warschau ist entsetzliches Wetter, und hier, Sie werden es nicht für möglich halten, mein Herr, aber hier sonne ich mich mittags!“ 20
 
 „Sie ist abgehärtet“, sagte der Mann zerstreut und starrte dabei meine Tischnachbarin an. „Alles bibbert vor Kälte, und sie sonnt sich.“ Ich folgte seinem Blick, und erst jetzt fiel mir das Mädchen neben mir auf. Wie hatte ich sie übersehen können! Das Mißbehagen und die Laschheit, mit der ich den Fall im Palais zum Hammel übernommen hatte, waren schuld daran. Meine Tischgefährtin war hübsch, schlank und braungebrannt. Sie hatte blaue Augen und kastanienbraunes Haar. Welch ein Trost, daß es in dieser Raritätensammlung so ein Geschöpf gab! Leben kam in mich, obwohl die Freude, die ich beim Anblick meiner Nachbarin empfand, ein gänzlich uneigennütziges Gefühl war. „In Kraków soll auch schönes Wetter sein“, erklärte ein graumelierter Herr. „Meine Schwester hat mir geschrieben …“ „Voriges Jahr an der See …“, ließ sich der Blonde vernehmen. „Ach ja, voriges Jahr hat mein Mann wieder einmal recht behalten, als er …“, warf seine Frau ein. Glücklicherweise näherte sich das Frühstück dem Ende, Frau Karolina erhob sich als erste und nickte. Stühlerücken, Stimmengewirr. Mit einer leichten Handbewegung beorderte mich Frau Karolina zu sich ans Fenster. Ich trat zu ihr – und mit mir das hübsche Mädchen. „Das ist Herr Joachim, Alinka“, sagte Frau Karolina. „Meine Nichte Alina. Sie ist Chemieingenieur und arbeitet an der Technischen Hochschule. Sie ist eingeweiht“, fügte sie in dramatischem Flüsterton hinzu. „Ich fühle mich leider nicht mehr imstande, mit Ihnen in der Gegend herumzustreifen. Alina wird Ihnen behilflich sein.“ Mein Entzücken über diesen Tausch läßt sich schwer beschreiben. 21
 
 Ich verbeugte mich tief, und Frau Karolina sprach weiter: „Sie sollten sich jetzt mit den Gästen bekannt machen. Mich finden Sie entweder in meinem Zimmer oder sonst irgendwo im Schloß. Pokorczyk kann Ihnen jederzeit Auskunft geben. Nun geht schon. Und viel Erfolg, Herr Jacek.“ Das klang beinahe herzlich. Alina schaute ihre Tante verwundert an, doch Frau Karolina eilte bereits zur Tür. Wir blieben allein. „Alles was recht ist: ein vielversprechender Anfang“, sagte ich. „Nur schade, daß ich nicht zur Erholung hier bin. Aber dann hätte sich vielleicht alles gar nicht so gut angelassen.“ „Sie haben meine Tante ja im Sturm erobert“, meinte Alina. „Reiner Zufall, mein Fräulein. Angeblich erinnere ich sie an ihren Neffen. Deswegen hat sie mir sogar meinen Beruf verziehen.“ „An ihren Neffen? Etwa an Bazyli?“ Sie lachte. „Aber, aber. Bazyli ist ein Kauz, während Sie einen ziemlich normalen Eindruck machen, zumindest auf den ersten Blick. Daß meine Tante für Bazyli schwärmt, steht auf einem anderen Blatt. Sie sorgt für ihn, obwohl er genaugenommen die Tante und das halbe Schloß dazu kaufen könnte, wenn er seine Briefmarkensammlung versetzen würde.“ „Eine günstige Fügung. Ich schwärme nämlich auch für Philatelisten, deshalb kann ich Frau Karolina gut verstehen. Wo steckt denn dieser Bazyli?“ „Er wohnt in Wrocław. Demnächst soll er herkommen. Sie werden ihn sicherlich kennenlernen. Aber lassen Sie uns auf die Terrasse gehen, man tuschelt schon über uns.“ 22
 
 „Das wird sich sowieso nicht vermeiden lassen. Wir sollen doch gemeinsam das Schloß und die Umgebung besichtigen.“ „Tatsächlich“, meinte sie. „Eine Zigeunerin hat mir prophezeit, ich würde einem Offizier begegnen. Schlechte Prophezeiungen treffen wohl stets ein.“ „Gut zu wissen. So kann man sich wenigstens immer aufs schlimmste gefaßt machen.“ „Nun kommen Sie endlich. Ich hätte nie gedacht, daß Detektive so geschwätzig sind.“ „Dafür habe ich aber auch eine Pfeife und eine schwarze Pelerine. Genügt Ihnen das nicht?“ „Pfeife kann ich nicht ausstehen. Lassen Sie sich ja nicht einfallen, in meiner Gegenwart zu rauchen. Kein Wort mehr. Vor uns liegt ein hartes Stück Arbeit und kein Salonflirt. Die anderen sind schon alle auf der Terrasse. Also los!“ Gehorsam marschierte ich hinter ihr drein. In der Halle, an der Treppe gegenüber dem Eingang, gab eine zur Seite gezogene Portiere den Blick auf eine Glastür frei, die auf eine geräumige, sonnige Terrasse führte. Liegestühle, ein Korbschaukelstuhl und ein Tischchen standen hier, Baumkronen hinter der Balustrade: der Park, zum See hin abfallend. Das andere Ufer war flach und bewaldet, stieg aber plötzlich sehr steil an und lief in eine Hügelkette aus, die den Horizont abschloß. Die Bewohner des Palais hatten sich auf der Terrasse versammelt. Der blonde Mann und seine Frau saßen in den Liegestühlen ganz in unserer Nähe. Wir begannen also bei ihnen mit der Vorstellungszeremonie. Auf Alinas stereotype Floskel „Sie kennen sich noch nicht?“ sprang der Blonde hoch und streckte mir mit herzlicher Geste beide Hände entgegen. Dabei sah er aber nicht mich, sondern Alina an. 23
 
 Ich mußte einen Bogen um ihn machen, um seine Frau zu begrüßen, die auf Schritt und Tritt betonte, wie sehr er im Recht sei. Schläfrig reichte sie mir ihr molliges, gepflegtes Patschhändchen. Sie hatte goldfarbenes, ein wenig ins Rötliche spielendes Haar, lange, schlanke Beine, nur von einem Miniröckchen bedeckt, und wenn man noch ihr tiefes Dekolleté, ihr Puppengesicht und den eindringlichen Blick ihrer großen, nußbraunen Augen berücksichtigte, wirkte die ganze Erscheinung wie Moden- oder Kosmetikreklame, so schön und leer, daß einem ganz flau wurde. „Verzeihen Sie“, rief der Blonde. „Du gestattest, Kätzchen, Herr Melchior, wenn ich mich recht erinnere. Wie? Ach, ich bitte hundertmal um Vergebung, Herr Joachim. Sicherlich Universitätsassistent? Marciniak mein Name. Sehr angenehm, Leo Marciniak.“ Er sah die ganze Zeit über Alina an. Wir plauderten ein Weilchen. Die Marciniaks stammten aus Łódź. Sie waren nicht zum ersten Mal da, o nein, sie kamen schon jahrelang her. Ein Cousin von Herrn Marciniak, ein Historiker, vermittelte ihnen den Auf enthalt im Schloß. Herr Marciniak selbst war Jurist. Er leitete eine Rechtsberatungsstelle. Aber er hielt sehr viel von den Leuten der Wissenschaft und verkehrte gern mit ihnen. Frau Marciniak schätzte sie offensichtlich weniger, denn bei diesem Teil seines Monologs gab sie ihrem Mann ausnahmsweise einmal nicht recht, sondern schwieg mit tödlich gelangweilter Miene. Bald darauf äußerte sie sich über ihre diesjährige Fahrt nach Sopot und die ‚bombigen‘ Jungs und Mädchen vom Schlagerfestival. „Kommen Sie doch mit an den See hinunter“, schlug der graumelierte Herr vor. „Das sind womöglich die letzten schönen Tage! Wir kennen uns noch nicht. Danielski ist mein Name.“ Er streckte mir die Hand hin. „Sind Sie 24
 
 zum ersten Mal in Pokrzywno?“ Und wieder rief er: „Wer kommt mit zum See?“ Aber keiner rührte sich von der Stelle. Wir machten uns die Verwirrung zunutze, die Danielski mit seiner Aufforderung gestiftet hatte, trennten uns von den Marciniaks und traten zu einer kleinen Gruppe von Schloßgästen, die an der Balustrade stand und lebhaft diskutierte. „Fräulein Alinka!“ rief ein kleiner, beweglicher dunkelblonder Mann, als er uns erblickte. „Was meinen Sie, ob wir an der Anlegestelle noch ein paar Paddelboote auftreiben können? So einen Oktober hatten wir noch nie. Kielar mein Name, Sie sind aus Warschau, nicht wahr? Ich auch. Nun, was meinen Sie?“ „Ich? Überhaupt nichts“, erwiderte Alina. „Da müssen Sie schon meine Tante fragen, sie kennt alle hier. Die Saison ist vorbei, die Anlegestelle dichtgemacht. Andernfalls müßte man im Bootshaus einbrechen.“ Unentwegt stellte ich mich weiter vor und betrachtete meine Mitbewohner. Ein dürrer, knochiger Mann mit ausladendem Unterkiefer hieß Mrowiński. Seinen Vornamen konnte ich nicht in Erfahrung bringen. Kielar sprach ihn mit Zebek an. Blieb noch ein älteres Ehepaar: Herr Wiśniewski, Brillenträger, von einem niedlichen dunklen Lockenkranz eingerahmte Glatze, Bäuchlein und Uhrkettchen über der Weste, und seine Frau, eine gutmütige und beleibte Matrone, die allen freundlich zunickte, aber doch recht energisch sein mußte, das konnte man am ehrerbietigen Gebaren ihres Mannes ablesen, der der Gemahlin unablässig scheue Blicke zuwarf, um sich zu vergewissern, welchen Eindruck seine Worte bei ihr hinterließen. Kielars Idee gefiel mir, ich lobte sie lauthals. Frau Wiśniewska lachte und nickte mir beifällig zu, als ich bemerkte, daß mir am anderen Ende der Terrasse je25
 
 mand Zeichen gab. Es war Wizner, der mit einem kleinen untersetzten Herrn abseits stand. Eine Weile übersah ich sein Winken geflissentlich, doch er gestikulierte so heftig, daß meine Gesprächspartner aufmerksam wurden und ich zu ihm gehen mußte. „Es entschließt sich also keiner zum Spaziergang?“ erkundigte sich Danielski noch einmal der Form halber, worauf er sich Frau Marciniak zuwandte. „Wir Historiker müssen fest zusammenhalten“, erklärte Wizner. „Die Herren gestatten, daß ich vorstelle: Herr Kollege Doktor Poruta, Aspirant aus Wrocław, Herr Kollege Magister Joachim, Aspirant in Warschau.“ „Wir sind doch nicht etwa die einzigen Historiker in Pokrzywno?“ fragte ich verwundert. „Das ist es ja eben! Wir sind die einzigen! Wir drei!“ Aha. Es sollte ein Dreipersonenclan der Herren Kollegen Doktoren und Aspiranten gegründet werden, von denen der eine weder Doktor noch, was die anderen beiden nicht wußten, Aspirant war und demzufolge befürchtete, der verbleibende Teil in Form des ‚Herrn Kollegen‘ stünde ihm ebenfalls nicht zu. „Fräulein Alina ist Chemieingenieur“, sagte ich. „Und Herr Marciniak Jurist, soviel ich weiß. Aber die anderen?“ Wizner beugte sich zu mir. „Auch ich war überrascht, Herr Kollege, auch ich. Herr Kollege Doktor Poruta hat mich von meinem Irrtum befreit. Er ist schon länger hier.“ Ich musterte Poruta. Er erinnerte mich mehr an einen Gangster als an einen Intellektuellen: breites braunes Gesicht, dicke fleischige Nase, eine tiefe Schramme quer über der Wange, mächtige Schultern, lange, gorillahafte Arme. 26
 
 „Komisch, nicht wahr, Wizner?“ sagte er mit tiefer, knarrender Stimme. „Der Grauhaarige, der dort so herumscharwenzelt, das ist Danielski, Schauspieler in Kraków, und der da heißt Kielar, Sportler und Herzensbrecher. Von der Sporthochschule. Mrowiński ist ’ne Art Gorale ohne Bergstock. Schlagerschreibender Pharmazeut aus Wrocław. Wer fehlt denn noch? Da, Wiśniewski. Der stammt aus Poznań. Weiß der Teufel, was der ist, Beamter oder Direktor. In ’ner Genossenschaft. Seine Frau ist Historikerin. Stimmt. Sie unterrichtet an einem Gymnasium.“ „Wie sind sie denn alle hierhergekommen?“ Poruta lachte auf. „Sie kommen doch immer her. Jedes Jahr im Oktober hocken sie hier. Gott weiß, wie sie das anstellen!“ „Schrecklich“, flüsterte Wizner entsetzt. „Schrecklich! Unerhört!“ „Ich kann nichts Schreckliches daran finden“, sagte ich leichthin. „Sie nehmen doch niemandem den Platz weg.“ „Nein, natürlich nicht“, murmelte Poruta. „Um diese Zeit sitzen unsere Kollegen in Zakopane, hierher kommen sie nur im Frühling und im Sommer. Und das Heim ist ja das ganze Jahr über in Betrieb.“ Wizner schüttelte verständnislos und verärgert den Kopf, doch bevor er noch etwas sagen konnte, umringte uns der Schwimmer und Bootsfan Kielar mit seiner Schar. Bald darauf glückte es Alina und mir, in die Halle zu entwischen. „Und was weiter, Herr Rittmeister?“ fragte Alina. „Nehmen Sie sie jetzt ins Kreuzverhör, oder schauen Sie sich lieber den See an?“ „Letzteres, Sie Amazone. Wie stellen Sie sich ein Kreuzverhör eigentlich vor? Wie eine Prüfung?“ 27
 
 „Hm, Sie sagen es. Der Herr Professor fühlt sich unsicher?“ „Aspirant, wenn ich bitten darf. Der Herr Kollege Aspirant Magister.“ „Wollen Sie sich für einen Historiker ausgeben?“ „Verehrtes Fräulein, ich will mich für gar nichts ausgeben. Ich bin Historiker. Am allerliebsten würde ich mich aber so lange wie möglich nicht als Offizier der Miliz ausgeben. Und schon aus diesem Grunde kann ich Sie nicht zu dem Schauspiel einladen, das Sie Kreuzverhör zu nennen die Güte hatten.“ „Okay, Chef. Mir hat schon so was geschwant. Danke für die Aufklärung, jetzt hab’ ich doch wenigstens was zum Nachdenken.“ „Sehr sinnvoll. Mit der Zeit bekommen Sie bestimmt Übung darin.“ „Wie? Wie bitte? Sagten Sie etwas?“ „Durchaus nicht. Also was ist, gehen wir? Aber müssen wir uns vorher nicht noch was einfallen lassen, um den sogenannten Schein zu wahren?“ „Mal sehen, vielleicht beschwatzt Kielar jemanden zum Spaziergang, oder vielleicht klappt’s auch mit den Booten.“ „Ich würde das erste Mal lieber ohne Begleitung hingehen. Das heißt, nur mit Ihnen.“ „Wie reizend von Ihnen. Darf man wissen, warum?“ „Ganz einfach. Ich möchte mir alles in Ruhe ansehen.“ „Ich verstehe. Schnell zurück auf die Terrasse.“ Ich trat hinter Alina aus der Tür und schaute unwillkürlich in die Höhe. Im ersten Stock links stand Frau Karolina gegen die Balustrade gelehnt. Ihre Brillengläser funkelten im Dämmerlicht. Rechts, im Hintergrund, huschte schemenhaft eine Gestalt vorbei. Pokorczyk? Hatten sie unsere Unterhaltung mit angehört? 28
 
 Die alte Anlegestelle
 
 Auf der Terrasse war es unterdessen leer geworden. Nur Frau Marciniak hielt die Stellung, sie lehnte noch immer mit entblößten Oberschenkeln im Liegestuhl. Danielski saß bei ihr und raspelte, in den Anblick ihrer Beine versunken, mit hochrotem Kopf Süßholz. Die übrige Gesellschaft befand sich im Park. Kielar und Marciniak spannten das Volleyballnetz, Mrowiński blies einen Ball auf. Wir wechselten ein paar Worte mit Frau Marciniak und Danielski, der sein Mißbehagen über die Störung ganz offen bekundete. Also wandte ich mich an Alina. „Haben Sie Lust, Volleyball zu spielen?“ „Nein, ich möchte mir lieber ein bißchen die Beine vertreten.“ „Ich schließe mich Ihnen an, wenn ich darf!“ „Sie dürfen.“ Danielskis Laune besserte sich im Nu, er nahm die Konversation mit der gelangweilten Juristenfrau aus Łódź wieder auf, die er übrigens mit ‚Frau Püppchen‘ anredete. Wir verließen die Terrasse, bogen scharf nach rechts ab und liefen ganz dicht an der Schloßmauer entlang, um den Volleyballfans möglichst nicht ins Gehege zu kommen. Die Rückfront des Schlosses und eine kleine Orangerie blieben hinter uns, wir schlugen den Weg zum See ein, vorbei an einem sorgfältig mit Maschendraht umzäunten Gemüsegarten. „Was soll ich Ihnen zeigen?“ fragte Alina. „Vor allen Dingen die Stelle, an der Förster Smoczyk gefunden wurde, und dann das Forsthaus.“ 29
 
 „Das Forsthaus? Es ist ein ganzes Ende bis dorthin. Aber ich tue Ihnen den Gefallen.“ „Wunderbar.“ Am See gabelte sich der Weg. Linker Hand ging es zur neuen Anlegestelle, die von hier aus gut zu erkennen war: flache bunte Baracke, kurzer Holzsteg, gelber Sandstreifen. Wir wandten uns nach rechts, am schilfbewachsenen Ufer entlang auf den nahe gelegenen Wald zu, der bis an den See hinabreichte. Bis hierher hallten die Rufe von Frau Karolinas Volleyball spielenden Gästen. Über den See strich eine leichte Brise, es raschelte im Schilf – Ferienstimmung. „Herr Jacek“, begann Alina. Sie ging bedächtig, den Kopf ein wenig gesenkt. „Herr Jacek, meine Tante hat mir da so komisches Zeug erzählt, leider hab’ ich nicht viel davon kapiert. Wonach suchen wir hier eigentlich? Hat es wirklich was mit Smoczyks Tod zu tun? Denn der Überfall auf Poruta oder der alberne Einbruch sind doch wohl nicht ernst zu nehmen?“ „Wonach wir suchen, weiß ich nicht“, antwortete ich ehrlichen Herzens. „Sie können mir glauben, ich habe keinerlei Geheimnisse vor Ihnen. Haargenau wie im Roman, nicht wahr? Der Förster ist jedenfalls ermordet worden. Kurz darauf wurde an derselben Stelle Doktor Poruta niedergeschlagen. Schließlich wurde der Panzerschrank im Schloß aufgebrochen. Das war kein alberner Einbruch, Alinka, da müssen Fachleute am Werk gewesen sein. Einen Panzerschrank öffnet man nicht wie eine Büchse Ölsardinen. Das waren Männer, die auf eine langjährige Praxis und vielseitige kriminelle Vergangenheit zurückblicken können. Was meinen Sie, was das zu bedeuten hat, wenn innerhalb weniger Tage in dem stillen Pokrzywno, wo bisher höchstens mal jemandem ein 30
 
 Huhn oder ein bißchen Wäsche vom Boden geklaut wurde, solche Dinge passieren?“ Wir kamen in den Wald. Schatten und feuchte Kühle umfingen uns. Alina blickte sich scheu um, sie hielt sich jetzt noch mehr in meiner Nähe. „Jagen Sie mir doch keine Angst ein“, murmelte sie. „Woher soll ich das wissen? Vielleicht hat auch nur der Zufall seine Hand im Spiel.“ „Nennen Sie einen Mord nicht Zufall!“ „Daran habe ich nicht gedacht. Daß der Tod des Försters irgendwas mit dem Schloß zu tun haben könnte, darauf wäre ich nicht gekommen. Es hieß, der Förster hätte eine persönliche Rechnung mit ein paar Wilddieben zu begleichen gehabt.“ „Wilddiebe! In alten Lesebüchern knallen Wilddiebe Menschen über den Haufen, allerdings. Aber heutzutage? Wilddieberei ist kein einträgliches Geschäft mehr, verehrtes Fräulein, es gibt viel bequemere Arten von Diebstahl, und dieses unrentable Gewerbe ist eigentlich schon ausgestorben. Mitunter trifft man noch Amateurwilderer, aber die lassen sich allenfalls auf ein Schmiergeld ein, wenn sie erwischt werden, niemals auf einen Mord.“ In den Baumkronen rauschte der Wind, er trieb kleine ausgefranste Wölkchen über den Himmel. Der Halbdämmer zwischen den hohen Fichtenstämmen wurde von Hunderten tanzender Lichtpünktchen erhellt. Sie entzündeten sich an den Rändern der gleichmäßigen Sonnenflecken auf dem braunen feuchten Waldboden und verloschen wieder. Der Pfad schlängelte sich zwischen Bäumen hindurch und bog bald darauf ohne ersichtlichen Grund ab. Offenbar ahmte er die gezackte Linie des Seeufers nach. „Sind Sie oft bei Ihrer Tante?“ 31
 
 „Ja“, antwortete Alina abwesend. „Ziemlich oft“, präzisierte sie. „Ihrer Meinung nach waren es also keine Wilddiebe. Wer war es dann?“ „Das wollen wir ja herausfinden. Sagen Sie, kam der Förster oft ins Schloß? Was war er überhaupt für ein Mensch?“ „Smoczyk? Was Smoczyk für ein Mensch war?“ Sie schüttelte den Kopf. „Keine Ahnung. Ich kann Ihnen sein Äußeres beschreiben. Groß, grauhaarig, gebeugt. Er hauste seit ein. paar Jahren hier. Wo er vorher gelebt hat, weiß ich nicht. Auch nicht, was er vor dem Krieg gemacht hat. Und ebensowenig, was für eine Schulbildung er hatte. Ins Schloß kam er oft. Meine Tante kannte ihn. Gliński, unser Fahrer, und Pokorczyk verkehrten enger mit ihm. Manchmal besuchten sie ihn auch. Wahrscheinlich haben sie zusammen getrunken, was weiß ich. Manchmal war noch einer aus der Stadt dabei. Smoczyk wohnte allein im Forsthaus, kein Wunder, daß er Anschluß suchte.“ „Allein? Er hat ganz allein gewohnt?“ „Ich glaube, ja. Das Forsthaus war verwahrlost, keiner führte die Wirtschaft.“ „Merkwürdig.“ „Jetzt, wo Sie das sagen, kommt es mir allmählich selbst komisch vor. Aber hier hat sich niemand darum gekümmert. Smoczyk war eben ein einsamer Witwer und damit basta.“ „Er ist Witwer gewesen?“ „Das habe ich zumindest gedacht, aber genau weiß ich es nicht. Ein Misanthrop, nicht mehr jung – so stellt man sich doch einen Witwer vor, nicht wahr?“ „Allerdings. In den Lesebüchern mit den Wilddieben.“ „Nehmen Sie mich gefälligst ernst, oder ich verweigere Ihnen meine Dienste.“ 32
 
 „Bloß nicht! Ohne Sie gelingt mir nichts. Ich bin ja schon still.“ „Ihr Glück. Wir sind gleich da.“ Der Pfad machte eine scharfe Linkskurve, und wenig später traten wir auf eine kleine Lichtung am Ufer des Sees hinaus. Hier stand eine halbverfallene Holzbaracke. Eine kleine Bucht war durch niedrige schwärzliche Pfähle markiert, die unter dem Wasserspiegel verschwanden. Dichtes Gebüsch säumte die Lichtung; Stille, nur die Vögel zwitscherten. Flache kleine Wellen beleckten den schmutzigen Sand. „Da wären wir“, sagte Alina leise. Wir stapften durch das hohe, von fetten Brennesselstauden und breitblättrigen Disteln durchsetze Gras zur Baracke. „Wo hat man Smoczyk gefunden?“ Sie wies auf eine niedrige Tür, die auf die Überreste eines Stegs hinausführte. Wir sahen einen dunklen Raum voller Gerümpel und frischer Spinnweben. „Direkt auf der Türschwelle.“ „Und Poruta?“ „Auch.“ Eine Wolke schob sich vor die Sonne, der Wind raschelte in den Sträuchern. „Reichlich unwirtlich hier“, flüsterte Alina. „Ja.“ Ich schritt auf die Tür zu. Alina folgte mir auf den Fersen. „Gehen Sie nicht hinein!“ „Warum nicht?“ „Ich weiß nicht.“ Ich hob einen trockenen Ast auf, fegte die Spinnweben beiseite und blieb auf der Schwelle stehen. Plötzlich 33
 
 schrie Alina auf. Ein Klatschen, ein Schlag ins Gesicht. Ich sprang zurück. Alina stand da, den Mund geöffnet, die Hände auf die Wangen gepreßt. „Vögel“, rief ich. „Es waren nur Vögel. Wir haben sie aufgescheucht.“ „Gehen Sie nicht hinein“, stammelte sie. Ich lachte. „Die Wilderer sitzen um diese Zeit zu Hause. Und Geister spuken auch erst um Mitternacht. Uns droht wirklich keine Gefahr.“ Dennoch betrat ich den Raum zögernd, verharrte eine Weile regungslos und wartete, bis sich meine Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten. Die Baracke war leer, auf dem Fußboden türmte sich Gerümpel, dazwischen wucherte Unkraut. In einer Ecke war die Decke eingestürzt, ein Stützbalken klemmte darunter, Bretter und verbeulte Gefäße lagen herum. „Fräulein Alina!“ rief ich. „Was ist denn?“ kam sofort die Antwort. Ich drehte mich um. Sie stand dicht hinter mir. Sie war bleich und blickte sich ängstlich nach allen Seiten um. „Nichts Auffälliges. Alles leer hier drin. Wer hat Smoczyk gefunden?“ „Gliński, der Fahrer.“ „Und Poruta?“ „Na, gesucht haben ihn alle. Wer ihn gefunden hat, weiß ich nicht.“ Vorsichtig ging ich durch die Baracke. Alina stand wie angewurzelt und ließ mich nicht aus den Augen. Ich blieb stehen. Irgendwas stimmte hier nicht. „Sehen Sie mal“, sagte ich. „Fällt Ihnen nichts auf?“ Sie schaute sich um. „Na ja“, begann sie, „Dreck, Unordnung … Ich weiß nicht, was Sie meinen …“ „Wie lange ist diese Anlegestelle schon außer Betrieb?“ 34
 
 „Schwer zu sagen. Wahrscheinlich schon sehr lange. Ich war vor fünf, nein, vor sechs Jahren zum ersten Mal bei meiner Tante, und schon damals hieß es: die alte Anlegestelle.“ „Na, bitte. Und jetzt sehen Sie sich das mal an.“ Ich kniete mich vor einen Gerümpelhaufen in einer Ecke. Alina trat zaghaft näher. „Was meinen Sie, ob es hier Fledermäuse gibt?“ fragte sie schüchtern. „Das ist anzunehmen. Aber um diese Zeit schlafen die Fledermäuse. Also?“ Sie kauerte sich neben mich. Unter Lumpen, Drähten und Holzsplittern schimmerten die Dielen durch. „Hm, der Fußboden ist beinahe sauber“, grübelte Alina laut. „Glauben Sie, daß …“ „Weitermachen“, fiel ich ihr ins Wort. Wir untersuchten Stück für Stück das Innere der Baracke. „Hier hat einer das Oberste zuunterst gekehrt“, sagte ich. „Da, die Spinnweben sind zerfetzt! Es muß jemand die Wand hochgeklettert sein und was unter dem Dach gesucht haben.“ „Die Dielenbretter sind erst kürzlich herausgerissen worden“, murmelte sie. „Hier, schauen Sie sich das an. Wer macht so was?“ „Jedenfalls keiner von denen, die Smoczyk und Poruta gefunden haben. Die hatten genug an der Tür zu tun und brauchten nicht hier drin herumzuwühlen.“ „Demnach war es …?“ „Entweder Smoczyk oder Poruta oder der, der Smoczyk ermordet und Poruta niedergeschlagen hat.“ Sie beobachtete mich aufmerksam. „Sagt Ihnen das was?“ 35
 
 „Vorläufig nicht. Gehen wir.“ Sie sprang auf, klopfte sich den Rock ab. Als wir vor die Baracke traten, atmete sie tief ein. „In Ihrer Nähe fühle ich mich sicher“, gestand sie. „Trotzdem bin ich lieber hier draußen. Ich mag solche Orte nicht. Wir gehen doch jetzt, nicht wahr?“ Ich schwieg eine Weile und schaute nachdenklich auf den See hinaus. Wieder lief ein glitzernder Sonnenstreifen über ihn hin, über den Hügeln auf der anderen Seite schmolzen weiße Kondensstreifen, Düsenjäger grollten wie ferne Donnerschläge. Alina warf mir ungeduldige Blicke zu. Der Wind trieb ihr Haarsträhnen auf Stirn und Wangen. „Nun?“ fragte sie. „Was machen wir jetzt?“ Ich schreckte aus meinen Gedanken auf. „Wir sehen uns noch die Försterei an. Ist es weit bis dahin?“ „Eine Viertelstunde von hier.“ Unser Weg überquerte die kleine Lichtung und führte weiter dicht am Seeufer entlang. Zwischen den Bäumen schimmerte das Wasser, manchmal erscholl heftiges Flügelklatschen: Wildenten flüchteten ins Schilf. „Und was halten Sie nun von alldem?“ forschte Alina, als wir wieder im Wald waren. „Ich sehe Ihnen doch an, daß Sie über etwas nachdenken. So still waren Sie noch nie, seit ich Sie kenne.“ „Also genau seit zwei Stunden! Selbstverständlich denke ich nach. Sie dürfen das ruhig auch tun. Ich garantiere Ihnen, daß Sie zu demselben Ergebnis kommen. Nämlich zu gar keinem.“ „Das heißt?“ „Mein liebes Kind, wenn in der Baracke etwas gesucht worden ist, dann wollte man offenbar auch etwas finden.“ 36
 
 „Sehr geistreich.“ „Nicht wahr? Folglich muß jemand dort etwas versteckt haben, was für den Mörder ungeheuer wichtig war.“ „Smoczyk!“ schrie sie. „Sonst wäre er nicht ermordet worden.“ „Kann sein. Muß aber nicht. Vielleicht hat Smoczyk dasselbe gesucht und ist dabei vom Mörder überrascht worden.“ „Ich weiß!“ rief sie voller Eifer. „Smoczyk hat es gefunden, und deshalb mußte er sterben.“ „Falsch! Er hat nichts gefunden.“ „Und warum nicht?“ „Was ist mit Poruta? Warum wurde er niedergeschlagen?“ „Poruta hatte ich vergessen“, sagte sie im Flüsterton. „Warum ist der wohl dort gewesen? Ob er etwa auch …“ „Stopp! Stopp! Nicht so stürmisch. Wir wissen nicht, ob Poruta mit alldem etwas zu schaffen hat oder ob er rein zufällig an der Anlegestelle war.“ „Ich verstehe. Er kam dem Mörder beim Suchen in die Quere.“ „Wunderbar. Und was weiter?“ Sie schüttelte ratlos den Kopf. „Nichts.“ „Was meinen Sie? Ob der Mörder etwas gefunden hat in der Baracke?“ „Keine Ahnung. Das können wir nicht wissen.“ „Und der Einbruch im Schloß?“ Sie blieb stehen. „Der Einbruch?“ „Na ja doch. Er könnte doch einfach die Fortsetzung der Suchaktion gewesen sein.“ „Aus dem Panzerschrank ist aber nichts gestohlen worden.“ 37
 
 „Ich behaupte ja auch nicht, daß der Mörder das Gewünschte gefunden hätte. Übrigens ist nur nach Meinung von Frau Karolina nichts gestohlen worden.“ „Übertreiben Sie nicht ein bißchen, Herr Jacek? Das hört sich alles mächtig phantastisch an.“ „Kommen Sie schon. Sie wollten wissen, worüber ich nachdenke. Ich sage nicht, daß ich recht habe.“ Wir stiefelten weiter drauflos, bald mündete unser Wanderpfad in einen breiteren Weg mit tiefen Wagenspuren. „Es ist nicht mehr weit“, sagte Alina. Irgend etwas ließ ihr keine Ruhe, sie ging mit gesenktem Kopf und grübelte angespannt. Ich lachte. Sie blickte mich von der Seite an. „Worüber freuen Sie sich denn so?“ „Sie sind schrecklich schweigsam geworden. So hab’ ich Sie noch gar nicht gesehen, seit ich Sie kenne.“ „Schon gut, schon gut. Halten Sie sich ruhig an mir schadlos. Wissen Sie, was mir eingefallen ist?“ „Wie sollte ich.“ „Daß hier immerhin Logik mit im Spiel ist. Die ganze Zeit sucht jemand etwas; dort in der Baracke und im Schloß.“ „Eine umwerfende Logik, weiß Gott. Und was folgt daraus?“ „Nichts.“ „Aber gewiß doch, und zwar etwas sehr Wichtiges: daß die ganze Sache unmittelbar mit dem Schloß in Verbindung stehen muß und eine oder mehrere Personen darin verwickelt sind, die mit uns dort wohnen.“ Sie machte eine ernste Miene. „Ausgesprochen unangenehm.“ „Das schon. Aber sehr wahrscheinlich.“ Wir hörten Hundegebell, traten auf eine weite Lichtung hinaus, die sich bis zum Ufer hinunter erstreckte. 38
 
 Auf der anderen Seite des Sees schimmerten schwarz die Gebäude der Försterei. „Ist schon ein Nachfolger für Smoczyk da?“ „Ich glaube, ja. Aber ich kenne ihn nicht.“ Die Försterei war nicht groß: ein einstöckiges Wohnhaus, verwahrloste Wirtschaftsgebäude, der Hof mit Feldsteinen gepflastert, zwischen denen saftige Grasbüschel sprossen. Kinder spielten dort, der Hund zerrte wie wild an der Kette. Vor dem morschen Tor blieben wir stehen. Die Haustür knarrte, eine Frau trat heraus. Sie musterte uns argwöhnisch. Als wir erklärten, unser Spaziergang hätte uns hier vorbeigeführt, beachtete sie uns nicht weiter und brummte nur noch warnend, ihr Mann käme gleich aus der Stadt zurück. Hier hatten wir offensichtlich nichts verloren, und so machten wir kehrt und waren eine knappe Stunde später wieder im Schloß. Die Terrasse lag verlassen da, das Volleyballspiel war zu Ende, keine Spur von unseren Mitbewohnern. Wir gingen zu Frau Karolina. Sie saß mit einem Stoß von Quittungen und Rechnungsbelegen an ihrem Schreibtisch und schaute uns über die Brille hinweg an. „Na, wie war der Spaziergang?“ „Schön“, erwiderte Alina lebhaft. „Wir haben die alte Anlegestelle inspiziert und waren im Forsthaus. Bei der Anlegestelle …“ „… haben wir natürlich nichts gefunden“, schnitt ich ihr das Wort ab. „Ich würde mir gern mal den Panzerschrank ansehen.“ „Er steht hier. Ich benutze ihn jetzt nicht, das ist wohl einleuchtend. Eigentlich weiß ich auch gar nicht, was ich damit anfangen soll.“ 39
 
 Sie erhob sich und zog einen Vorhang in der Zimmerecke beiseite. Der Safe war groß, er stand mit der Tür zur Wand. In der Rückwand gähnte eine dreieckige Öffnung, die mit einem Schweißbrenner hineingeschnitten worden war. „Ich hatte Quittungen darin aufbewahrt und Rechnungen, manchmal auch Geld“, sagte Frau Karolina. „Geld selten. Größere Beträge überweise ich immer sofort. Ich begreife nicht, was das alles für einen Zweck gehabt haben soll.“ Alina warf mir einen vielsagenden Blick zu. Schweigend untersuchte ich den Safe, schließlich zog ich den Vorhang wieder vor. „Trinkt ihr einen Kaffee?“ fragte Frau Karolina. „Gern“, rief Alina begeistert. Wir setzten uns und brannten uns eine Zigarette an. Wenig später brachte eins von den Serviermädchen zwei Tassen dampfenden Kaffee. „Könnten Sie mir mal erzählen, wie das mit dem Einbruch war?“ „Aber alles ganz genau!“ drängte Alina. „Mit allen Details, auch wenn sie dir absolut unwesentlich erscheinen, Tante. So sagt man doch in der Fachsprache, nicht wahr, Herr Jacek?“ „Bravo!“ lobte ich lachend. „Ich sehe, Sie lesen Kriminalromane.“ „Ab und zu“, gestand sie. „Aber vom Anschauungsunterricht halte ich mehr.“ Frau Karolina musterte uns mit höchst nachsichtigem Lächeln. „Ich soll also erzählen“, begann sie. „Na, dann hört mal zu … Vor einer Woche … Ja, am Donnerstag, bin ich in der Stadt gewesen. Ich hatte allerhand zu erledigen und blieb auch den Abend über dort, weil ich …“ – hier 40
 
 lächelte sie verschämt –, „weil ich die Malicka sehen wollte. Sie gab ein einmaliges Gastspiel in Pokrzywno. Ich ging also zu dieser Vorstellung, die erst gegen elf zu Ende war, weil sie später angefangen hatte. Gliński holte mich mit dem Wagen ab, um halb zwölf waren wir wieder zurück. Ich fühlte mich erschöpft und legte mich gleich hin. Erst am Morgen, als ich etwas aus dem Panzerschrank brauchte … Ich zog den Vorhang beiseite und sah das Malheur. Er stand so wie jetzt. Mein Erstaunen war größer als mein Entsetzen. Ich verwahre ja nur Quittungen und die Rechnungsbücher in dem Schrank. Sie lagen kreuz und quer, offensichtlich hatte jemand darin gestöbert. Sofort verständigte ich die Miliz. Erst mittags um zwölf kamen zwei vom Revier und noch zwei in Zivil, bestreuten alles mit einem Pulver, fotografierten und fragten mich aus. Seither hat sich keiner mehr hier blicken lassen. Ich habe sogar angerufen, aber ich erhielt zur Antwort, ich sollte ruhig warten, vorläufig tappten sie noch im dunkeln.“ „Das würde also bedeuten, daß die Einbrecher vor halb zwölf Uhr nachts in deinem Zimmer waren, Tante?“ forschte Alina. „Diese Zeit dürfte nicht gerade typisch sein, nicht wahr, Herr Jacek?“ „Das kommt darauf an. Für Ladeneinbrüche in einer Großstadt ist sie tatsächlich nicht typisch. Aber hier? Wer wußte, daß Sie den ganzen Abend in der Stadt bleiben würden?“ „Eben!“ ereiferte sich Alina. Frau Karolina sah sie mit unverhohlenem Vergnügen an. „Du findest Geschmack an der Sache, wie ich merke. Sie haben schon Ihren Watson, Herr Jacek. Gar nicht so übel für den Anfang.“ „Mach dich nicht über mich lustig, Tante. Du hättest ja selbst Spaß an der Rolle. Ich frage aber im Ernst.“ 41
 
 Ich hüllte mich diplomatisch in Schweigen. „Und ich antworte im Ernst“, fuhr Frau Karolina fort. „Alle wußten es. Wir hatten beim Frühstück darüber gesprochen.“ „Besuchte außer Ihnen keiner aus dem Schloß die Vorstellung?“ „Doch, Herr Danielski. Aber er kam zu spät. Er war erst zum zweiten Akt da.“ „Aha“, murmelte Alina bedeutsam. „Außerdem wollten die Marciniaks fahren, aber in letzter Minute klagte Frau Marciniak über Kopfschmerzen, und sie blieben zu Hause. Herr Marciniak soll sehr aufgebracht gewesen sein.“ „Na schön“, sagte ich. „Und die anderen Gäste? Haben die nichts gehört oder gesehen?“ „Die Leute von der Miliz haben mit allen gesprochen. Es war ein kalter und regnerischer Abend. Frau Marciniak fühlte sich nicht wohl, sie hatte sich zeitig hingelegt, alle waren schlechter Stimmung, sie spielten ein bißchen Bridge und gingen dann gleich nach dem Abendbrot auf ihre Zimmer. Keiner hat etwas gehört.“ „Wann gibt es hier Abendbrot?“ „Um acht“, antwortete Alina. „Und die Hausangestellten? Herr Pokorczyk, die Stubenmädchen, die Köchin …“ „Pokorczyk war in die Stadt gefahren, um Proviant zu holen. Wir nahmen ihn abends im Auto mit zurück. Und die anderen hatten nichts zu berichten, was von Belang gewesen wäre.“ „Oder sie wollten nichts berichten“, ließ sich Alina vernehmen. „Auch das ist möglich“, räumte Frau Karolina ein. Es klopfte. 42
 
 Pokorczyk trat ein. Ich erhob mich und blickte zu Alina hinüber. „Ich glaube, wir verabschieden uns fürs erste.“ Auf dem Gang blieb Alina unentschlossen stehen. „Und wie soll’s nun weitergehen, Meister? Wollen Sie sich das Schloß anschauen?“ „Mit dem größten Vergnügen.“ Wir besichtigten es von oben bis unten. Auf dem Dachboden begannen wir. Er war weiträumig und fast bis an die Deckenbalken voller Gerümpel. Hier gab es Kisten, Truhen und Bottiche, Dachziegel, zu Haufen aufgeschichtet, Säcke mit Zement – Überreste von der letzten Instandsetzung. Dann der erste Stock mit seinen zwanzig Gästezimmern. Das dritte auf der Ostseite gehörte Alina, zwei unbelegte Zimmer schlossen sich an, mein Zimmer und das von Wizner folgten. Weiter weg, genau gegenüber der Haupttreppe, die ins Parterre führte, und der von einer Balustrade eingefaßten Galerie, eine kleine Halle mit Fenstern, die vom Fußboden bis zur Decke reichten und auf den Park hinter der Auffahrt hinausblickten. Ein paar Tischchen und kleine Sessel standen dort und eine Kredenz, auf der vergilbte Nummern verschiedener Illustrierten lagerten. An den Wänden hingen altersgraue Porträts. Und abermals sieben Zimmer: das große der Marciniaks, zwei unbelegte, die Zimmer von Poruta und Kielar und wieder zwei unbelegte. An dieser Stelle bog der Gang ab, die restlichen Räume befanden sich im Südflügel des Schlosses. Dort wohnten jeweils mit einem Abstand von ein bis zwei Zimmern die Wiśniewskis, Danielski und Mrowiński. Das Parterre kannte ich bereits. Die große Halle, rechter Hand der Speisesaal, dann der Salon, vis-à-vis Frau 43
 
 Karolinas Zimmer, das Hintergebäude mit mehreren Diensträumen, im Südflügel die Wohnungen von Pokorczyk und zwei weiblichen Hausangestellten, ein paar freie Zimmer. Das Souterrain: unterm Speisesaal die Küche, groß und vorbildlich ausgerüstet, die Speisekammer, die Lagerräume und die Treppe in die Kellergewölbe. Die Treppen: Außer der Haupttreppe gab es im Palais zum Hammel noch zwei weitere Treppenaufgänge – am Ende des Südflügels und am östlichen Ende, in der Nähe von Alinas Zimmer. Schmal und dunkel führten sie vom Parterre bis hinauf zum Boden. Als wir schließlich in die Liegestühle auf der Terrasse sanken, waren wir gehörig erschöpft. Die Marciniaks kamen von einem Spaziergang am See zurück. Wir machten träge Konversation. Allmählich trudelten auch die anderen ein. Nach dem Mittagessen gelang es uns leider nicht mehr zu kneifen, und wir spielten bis zum Abendbrot Volleyball. Gewölk zog auf, der Himmel verfinsterte sich, ein kühler Wind wehte. Mit Einbruch der Dunkelheit fing es an zu regnen. Irgendwo schlug eine Tür zu, der Wind heulte im Kamin. Wir saßen im Salon. Danielski, Kielar und die Wiśniewskis spielten Bridge, die anderen klönten. Dann fing im Fernsehen ‚Cobra‘ an, und die Bridgerunde löste sich auf. Es war alles sehr alltäglich und ein bißchen langweilig. Um zehn Uhr verabschiedete sich die lächelnde Ansagerin von den Zuschauern, und Frau Karolinas Gäste gingen auf ihre Zimmer. Vor meiner Tür trennte ich mich von Alina. Wizner knirschte mit dem Schlüssel im Schlüsselloch. Alina sah enttäuscht aus. „Schrecklich langweilig das alles. Wir haben einen ganzen Nachmittag verloren. Ich dachte, es würde was passieren.“ „Malen Sie nicht den Teufel an die Wand!“ 44
 
 Die erste Nacht
 
 Nach Mitternacht wachte ich auf. Der Wind rüttelte an den Fenstern, überall im Zimmer knackte, raschelte und knisterte es, Regen trommelte gegen die Scheiben. Ich versuchte wieder einzuschlafen, doch es wollte mir nicht gelingen. Ich knipste die kleine Bettlampe an und rauchte eine Zigarette. Dann lag ich regungslos, fühlte mich, als ob mich ein immer enger werdender Panzer umfing. Als mich abermals etwas aus dem Schlaf riß, setzte ich mich im Bett auf. Der Wind schwoll an und flaute wieder ab, und in diesem Moment der Stille hörte ich vom Gang her ein undefinierbares Geräusch. Es klang, als sei jemand gestolpert. Ich knipste das Lämpchen aus und lauschte angespannt, obgleich ich mir völlig darüber klar war, daß es keine Veranlassung gab, sich aufzuregen. Schließlich konnte jeder Bewohner des Schlosses den Korridor entlanggehen. Daran war absolut nichts Merkwürdiges. Nicht alle Zimmer hatten ein eigenes Bad. Dennoch schlüpfte ich in meine Hausschuhe, schlich zur Tür, öffnete sie leise und stutzte. Auf dem Gang war es finster. Es gab wohl kaum eine plausible Erklärung dafür, daß jemand, der nichts zu verbergen hatte, in so einer Nacht im Schloß spazierenging, ohne Licht zu machen. Ich trat aus der Tür und lauschte wieder. Hier war es stiller als im Zimmer, das Geräusch von Wind und Regen drang nur gedämpft bis zu mir. Da – wieder ein Knacken. Diesmal dicht vor mir. Ich blieb einen Augenblick stehen, um die Augen an das Dunkel zu gewöhnen. Durch die Fenster der kleinen Halle gegenüber der Treppe fiel nur spärlicher 45
 
 Lichtschein herein. Ich glaubte die Umrisse einer Gestalt zu erkennen, die sich den Gang hinunter bewegte. Ich drückte mich ein paar Schritte an der Wand entlang, plötzlich stolperte ich über ein umgeschlagenes Läuferende, taumelte und landete schwungvoll auf einem Knie. Sekundenlang verharrte ich in dieser Stellung und lauschte. Im Geiste verwünschte ich mich für mein Ungeschick, obwohl ich begriff, daß ich eigentlich durch diesen Sturz dem Nachtgespenst aus dem Palais zum Hammel auf die Spur gekommen war. Im Schloß herrschte Stille. Der Mensch, dem ich auf den Fersen war, lehnte jetzt wahrscheinlich mit angehaltenem Atem an der Wand und lauschte ebenso wie ich. Wohl oder übel mußte ich meine Taktik ändern. Ich brummte einen Fluch und sprang auf. Das alles tat ich, so laut ich nur konnte. Dann tippte ich mit den Fingerspitzen gegen die Wand, als suchte ich den Lichtschalter. Als ich ihn nicht fand, drehte ich mich auf dem Absatz um, lief bis zum Ende des Ganges und verschwand in der Toilette neben der Seitentreppe. Dort knipste ich Licht an, wartete ein Weilchen, machte es wieder aus, ging den dunklen Gang zurück und klinkte schließlich an Wizners Tür, wobei mich der Gedanke, der Historiker könnte einen leichten Schlaf haben und „Wer ist da?“ rufen, erzittern ließ. Zum Glück blieb alles ruhig, und ich durfte hoffen, daß das Versteckspiel vorüber war. Darauf überquerte ich den helleren Abschnitt des Gangs vor der kleinen Halle und verharrte an der Haupttreppe, die in die große Halle im Parterre führte. Wieder peitschte der Regen gegen die Fenster, für einen Augenblick setzte das Heulen des Windes aus, doch ich hörte nichts mehr. Derjenige, der vor meiner Zimmertür gestolpert war und dann mit angehaltenem Atem an der 46
 
 Wand gestanden hatte, konnte entweder weiter den Gang entlang oder die Treppe hinunter in die Halle gegangen oder aber auch in sein Zimmer zurückgekehrt sein. Schon begann ich meine Toilettenexpedition zu bereuen. Ein Kälteschauer jagte mir über den Rücken – ich hatte ja nur einen dünnen Schlafanzug an –, und ich wollte gerade meine Pirsch endgültig abbrechen, als ich unten eine Tür leise quietschen hörte. Im Nu war ich an der Treppe. Vorsichtig stieg ich hinunter, gegen die Wand gepreßt und jede Stufe erst mit dem Fuß prüfend, ehe ich sie betrat. Im Parterre wandte ich mich nach links, auf die Speisesaaltür zu. Ich streckte die Hand aus, die Tür stand angelehnt. Jetzt galt es, so durch den Spalt zu schlüpfen, daß mich die alten Angeln nicht dem Unbekannten verrieten, der hier im Dunkeln durch das Palais geisterte. Wieder ein Türquietschen, drinnen im Speisesaal. Ich packte die Gelegenheit beim Schopfe, zog an der Klinke, drückte mich seitlich durch den Spalt, wobei ich mit der Schulter den Türrahmen streifte. Geschafft! Ich durchquerte den Speisesaal, blieb vor der Salontür stehen. Jetzt war höchste Vorsicht geboten. Der Mensch, dem ich gefolgt war, mußte im Salon sein. Noch war er drin. Vom Salon gelangte man auf den Gang mit den Dienstwohnungen. Eben ging dort eine Tür. Der Wind rüttelte an den Fensterläden. Forsch betrat ich den Salon, jetzt konnte mich niemand hören. Wenig später befand ich mich auf dem Gang. Wieder herrschte Stille, und wieder blieb ich stehen und drückte mich an die Wand. Der Fußboden zitterte leicht, einmal, ein zweites Mal, ein Dutzend Schritte vor mir. Unter den Fingern spürte ich den Rahmen der Tür. Sie war tief ins Gemäuer eingelassen, ich zwängte mich in die Nische. Im selben 47
 
 Moment flammte Licht auf und erlosch sofort wieder, bevor ich noch irgend etwas begriff. Ich hatte nichts gesehen, war aber auch nicht gesehen worden. Undeutlich vernahm ich ein Geräusch und dann das Getrappel schneller Schritte weit hinten. Ich rannte den Korridor hinunter, stoppte ruckartig: Schritte auf der Treppe. Das Fenster am Gangende – Regengetrommel. Links der dunkle, steile Schacht des Treppenhauses. Im ersten Stock wieder Lärm. Der Wind pfiff durch die Fensterritzen, ein kalter Luftzug strich mir um die Beine. Ich schlich die Treppe hoch, hielt mich am Geländer fest. Oben lauschte ich. Totenstille. Behutsam betrat ich den Gang, da erblickte ich vor dem Hintergrund des obersten Fensters einen Schatten, der sich auf mich zu bewegte. Blitzschnell sprang ich zur Seite. Ich spürte einen schmerzhaften Schlag gegen die Schulter und drosch blindlings drauflos. Ein unterdrückter Schrei, ich preßte mich an die Wand. Abermals Stille. Ganz sachte zog ich mich zurück, an den Türen der bewohnten Zimmer entlang, doch mir folgte jemand, Schritt für Schritt, ich fühlte seine Nähe. Mit ausgestreckten Händen tappte ich rückwärts, bis dahin, wo der Gang einen Knick macht, wütend, daß ich nicht unbemerkt geblieben war. So langten wir in der kleinen Halle an, und erneut verhielt ich an der Haupttreppe wie vor einer Viertelstunde. Mit einemmal erschien mir die Rückkehr in mein Zimmer als der einzige Ausweg. So stand ich denn eine Weile, und nichts geschah. Mein Verfolger war über den Korridor zurückgekehrt, oder er wartete ein paar Schritte von mir entfernt und fragte sich ebenfalls, wie es nun wohl weitergehen werde. Eine Minute verstrich, zwei Minuten, drei. Nein, das Herumstehen brachte nichts ein. 48
 
 Mich noch einmal in den Korridor zu begeben, sah ich keine Veranlassung, denn mein Gegner war gewarnt. Ich hätte zwar Licht anknipsen und ganz offen das Parterre und den ersten Stock abschreiten können, aber das Ergebnis einer solchen Inspektion wäre gleich Null gewesen. Von dem einen Effekt, der sich zweifellos eingestellt hätte, abgesehen: Der gefährliche und aggressive Mensch, der hier nachts durch das Schloß strich, hätte gewußt, daß ich es war, der ihn suchte. Selbst wenn ich ihn zu Gesicht bekomme hätte, würde er mir ohne weiteres einen Grund genannt haben, aus dem er sein Zimmer verlassen hatte, und ich wäre nicht einmal sicher gewesen, ob diese Erklärung wirklich erlogen war. Ich nutzte also die nächste Windböe aus, um bis vor mein Zimmer zu huschen. Lautlos öffnete ich die Tür und schlüpfte hinein. Müdigkeit befiel mich, ich sank aufs Bett und brannte mir eine Zigarette an. Plötzlich hob ich den Kopf. Abermals Getrappel auf dem Korridor. Wizners Tür nebenan quietschte. Schritte, Rufe. Ich warf die Zigarette weg, machte die Tür auf, ohne dabei besonders leise zu sein. Auf dem Korridor brannte Licht. Wizners Zimmertür stand sperrangelweit offen, er selbst hatte sich im bunten Schlafanzug am Treppenpodest gegenüber der kleinen Halle postiert, neben ihm kniete eine Frau im rosa Flatterhemd und beugte sich über den Körper eines Mannes, der platt auf dem Boden lag. „Was ist denn passiert?“ rief ich laut. Wizner wandte sich heftig um. Schon war ich bei ihm. „Herr Kollege!“ ächzte er. „Hier muß etwas unternommen werden, hier muß …“ „Leo, was fehlt dir denn“, jammerte die Frau. „Mach doch die Augen auf, Leolein …“ 49
 
 Es war Frau Marciniak mit aufgelöster Lockenpracht, im Minihemdchen mit Riesendekolleté. Ich hockte mich neben sie, berührte die Stirn des regungslos daliegenden Marciniak und legte das Ohr an seine Brust. „Leolein …“, wehklagte ‚Frau Püppchen‘. Wizner stammelte etwas Unverständliches. „Er lebt“, sagte ich. „Ihm ist auch nichts weiter passiert, glaube ich. Jetzt kommt er zu sich.“ ‚Frau Püppchen‘ schaute mich geistesabwesend an. Marciniak schlug stöhnend die Augen auf. Über einer Braue prangte ein violettblauer Fleck. Eine Tür klappte, dann eine zweite. „Nicht so schlimm“, sagte ich tröstend. „Wahrscheinlich ist er gestolpert und hat sich den Kopf eingerannt. Beruhigen Sie sich, meine Dame.“ Unterdessen war mit ‚Frau Püppchen‘ schon eine Veränderung vor sich gegangen. Träge raffte sie das Negligé über der Brust zusammen, das ihre Reize nur dürftig verhüllt hatte. „Ziehen Sie sich etwas über“, riet ich ihr. „Ihr Mann ist gleich wieder bei Bewußtsein.“ „Einen Arzt. Er braucht zweifellos einen Arzt“, murmelte Wizner. „Ich hab’ die ganze Nacht kein Auge zugetan. Unerhört.“ „Wer braucht einen Arzt?“ hörte ich Kielars Stimme. „Was ist denn passiert?“ fragte Alina. „Wo bin ich?“ stammelte Marciniak. „Zu viele Fragen auf einmal“, konstatierte ich. „Würden Sie mir behilflich sein?“ wandte ich mich an Kielar. Wir hievten Marciniak hoch, ‚Frau Püppchen‘ trippelte vor uns her und zupfte an ihrem Flatterhemdchen. „Bei mir hat jemand geklopft!“ rief Wizner. „Die ganze Nacht ist jemand auf dem Gang herumgeschlichen! Das ist nicht in Ordnung! Wir sind zur Erholung hier!“ 50
 
 „Sie übertreiben“, protestierte ich und bugsierte mit Kielar zusammen den noch etwas benommenen Marciniak den Gang entlang. „Das ist ein sogenanntes Studienheim. Sie haben kein Recht, von Erholung zu sprechen.“ Ich spürte den Druck warmer Finger auf meiner Hand. Es war Alina, die mir helfen wollte. Sie trug einen gelben Schlafanzug: weite Jacke, enge Kniehose. Sie war barfuß und ganz verschlafen. ‚Frau Püppchen‘, mittlerweile im Morgenrock, hüpfte völlig verstört im Zimmer umher, steckte irgendwelche Kleidungsstücke weg, zog die Zierdeckchen zurecht, alles absolut sinnlos. Wir legten Marciniak aufs Bett. „Kaltes Wasser, Alina“, bat ich. „Sofort, sofort.“ „Das hätten wir geschafft“, ächzte Kielar. „Ist er gestolpert?“ „Wahrscheinlich.“ „Im Bad ist kein Wasser!“ rief Alina. „Ich hole welches aus meinem Zimmer.“ „Schon seit drei Tagen gibt es kein Wasser bei uns“, erläuterte ‚Frau Püppchen‘. „Der arme Leo, er wollte auf die Toilette. Und wir bezahlen dasselbe wie alle anderen.“ Wizner stand auf der Schwelle und musterte uns mit unverhohlenem Mißfall. „Es ist empörend!“ schimpfte er. „Einfach empörend!“ Marciniak stöhnte. Er hob die Hand an die Stirn, betastete die Beule und zischte vor Schmerz. „Schon besser?“ erkundigte sich Kielar. ‚Frau Püppchen‘ setzte sich auf den Bettrand und drückte die Hand ihres Mannes an ihre Brust. „Wie fühlst du dich, Leolein?“ „Da soll doch der Donner ’reinfahren!“ antwortete er. 51
 
 Alina lief herbei, ein Glas Wasser und einen Lappen in der Hand. „Wir machen einen Umschlag. Jacek, Sie helfen mir dabei.“ Wir legten Marciniak den Lappen aufs Auge. „Aber so nehmen Sie doch Platz“, forderte uns ‚Frau Püppchen‘ auf. Sie hatte sich wieder gefangen. „Eine schreckliche Unordnung ist hier.“ „Um ein Uhr nachts!“ schmetterte Wizner. „Die Hausordnung schreibt ab zehn Uhr Nachtruhe vor!“ „Dann flüstern Sie wenigstens jetzt“, riet ich ihm. Marciniak war wieder bei Sinnen. „Wie konnten Sie bloß so hinfallen?“ fragte Kielar. „Ich bin überhaupt nicht hingefallen“, knurrte Marciniak. „Vielmehr hat mich einer geschlagen.“ „Dich – geschlagen?“ kreischte ‚Frau Püppchen‘ hysterisch. „Empörend!“ brüllte Wizner. Kielar hob nur die Brauen. „Schöne Bescherung“, sagte er. „Poruta haben sie am See eins übergebraten, und jetzt beziehen Sie gleich hier an Ort und Stelle ’ne Tracht.“ „Späße sind hier absolut fehl am Platze“, entrüstete sich Wizner. „Bei Herrn Kollegen Doktor Poruta handelte es sich um einen Unglücksfall.“ „Wollen Sie das hier etwa als Glücksfall bezeichnen?“ fragte ich. „Wie hat sich das ganze denn abgespielt?“ ließ sich Alina vernehmen. Anscheinend fror sie, denn sie zog die Schultern hoch und kauerte sich in einen Sessel. „Können Sie rekapitulieren?“ Gut, daß sie danach fragte. Marciniak zuckte die Schultern „Da gibt’s nicht viel zu rekapitulieren“, brummte er. „Ich wollte auf die Toi52
 
 lette. In unserem Badezimmer ist schon seit drei Tagen kein Wasser. Ich ging zum Lichtschalter an der Treppe, streckte die Hand aus … Hier ist der Film zu Ende.“ „Sie brauchen Ruhe“, sagte ich mitfühlend. „Wir gehen am besten wieder auf unsere Zimmer.“ „Höchste Zeit“, pflichtete mir Kielar bei. „Morgen bereden wir die Sache.“ Aber Marciniak rappelte sich hoch. „Ich muß auf die Toilette“, stöhnte er. „Nun ja“, murmelte Kielar. „Wir müssen ihn stützen.“ Ein Prozessionszug bewegte sich den Gang hinunter. Voran Marciniak, gestützt von ‚Frau Püppchen‘ und Kielar, gefolgt von Wizner, am Schluß Alina und ich. Wizner machte Halt vor seinem Zimmer. Sein Zorn war verraucht, nur die Angst war geblieben. „Ich bin beunruhigt, Herr Kollege, ernstlich beunruhigt“, gestand er. „Stellen Sie sich vor, eine halbe Stunde lang schlich jemand auf dem Gang herum. Einmal klinkte er sogar bei mir, als wollte er prüfen, ob abgeschlossen ist. Ich habe mich nicht gemuckst, aber ich wußte nicht, was ich von alldem halten sollte. Danach folgten wieder Schritte und ein dumpfer Aufprall. Da faßte ich den Entschluß, der Sache auf den Grund zu gehen. Nicht auszudenken, daß ich das Opfer eines Banditen hätte werden können wie Herr Marciniak!“ „Sie sind ja Gott sei Dank verschont geblieben“, sagte ich begütigend. „Der Rest der Nacht wird wohl ohne weitere Zwischenfälle verlaufen. Schlafen Sie gut!“ „Danke, gleichfalls!“ Er ging in sein Zimmer und schloß ab. Zweimal. Ich blieb mit Alina allein zurück. Hinten auf dem Gang waren noch ‚Frau Püppchen‘ und Kielar zu sehen, die Marciniak das Geleit gaben. 53
 
 „Mir ist kalt“, sagte Alina, worauf sie die Stimme senkte und fragte: „Was hat das alles zu bedeuten, Herr Jacek? Wer hat Marciniak überfallen?“ „Uns droht von anderer Seite Gefahr“, sagte ich lächelnd. „Wir könnten Frau Karolina aufwecken. Und wenn sie uns allein in der Nacht auf dem Gang sieht, nur im Schlafanzug …“ „O Himmel!“ rief Alina. „Immerhin hätten Sie mich ja nicht anzugucken brauchen. Also schön, ich verschwinde. Ich muß mir die Sache sowieso noch mal durch den Kopf gehen lassen. Wer wollte zu Wizner? Wer hat Marciniak verprügelt?“ „Da kann ich Ihnen behilflich sein“, bot ich ihr an, die Hand bereits auf der Klinke. „Ich war vor Wizners Tür. Und noch eins: Ich fürchte, der Schlag, der Marciniak verpaßt worden ist, war für mich bestimmt.“ Alina blieb stehen, drehte sich langsam um. Doch im selben Moment erschien Marciniak in der Toilettentür und humpelte näher, auf seine Frau und Kielar gestützt. „Gute Nacht“, sagte ich rasch. „Bis morgen. Sie wollten ja, daß etwas passiert. Bitte sehr. Die Vorstellung hat schon begonnen.“
 
 54
 
 Der Turm der sieben Diebe
 
 Nach acht stand ich auf. Als ich in den Speisesaal kam, ging das Frühstück schon zu Ende. Draußen plätscherte der Regen, der Himmel war grau verhangen, im Saal brannte Licht. Ich setzte mich auf meinen Platz zwischen Frau Karolina und Alina. Marciniak saß mit gesenktem Kopf und aufgeblasenen Backen da, über seiner linken Augenbraue wölbte sich ein großes fleischfarbenes Pflaster. „Man hätte mich wecken sollen“, sagte Frau Karolina vorwurfsvoll, und obwohl dieser Vorwurf an meine Adresse gerichtet war, sprach sie ihn offensichtlich nicht das erste Mal aus, denn sofort erhob sich Protestgeschrei. „Nein wirklich“, beteuerte Wizner, „wir waren alle erschüttert über Herrn Marciniaks Mißgeschick, aber es gab tatsächlich keinen Grund, auch Sie noch aus dem Schlaf zu reißen. Für uns war es ohnehin eine verlorene Nacht, zumal die Ruhestörung, wie gesagt, schon viel früher auftrat.“ „Schon gut, schon gut“, fiel ihm Kielar ins Wort. „Ich hab’ vorher allerdings nichts gehört. Aber was hätten wir denn um Gottes willen noch tun sollen, Sie hätten sich nur unnötig aufgeregt.“ „Trotzdem“, beharrte Frau Karolina. „Ich trage die Verantwortung für alles, was hier geschieht. Meiner Ansicht nach müssen wir die Miliz verständigen.“ Und sie sah mich aus dem Augenwinkel an. Da erhob Marciniak ganz unverhofft Einspruch. 55
 
 „Aber meine Verehrteste“, sagte er augenzwinkernd. „Ich habe den Eindruck, wir übertreiben alle ein bißchen. Ehrlich gesagt, möchte ich mich in den letzten paar Tagen noch ungestört erholen. Protokolle, Verhöre und so weiter, wem nützt das schon?“ „Aber man darf doch die Sache nicht auf sich beruhen lassen!“ schrie Frau Wiśniewska leicht hysterisch. „Wenn man sich nachts nicht mehr ungeschoren auf den Gang begeben kann, dann ist das doch nicht in Ordnung. Ich …“ „Jaja, Melaniechen, jaja“, beschwichtigte sie ihr Mann. „Herr Marciniak weiß ja selbst nicht genau, ob er niedergeschlagen wurde oder ob er ausgerutscht ist.“ „Heute nacht wußte er es noch“, brummte Kielar. Alina schwieg und schaute mich an. Ich beschloß, Marciniak Schützenhilfe zu leisten. „Auch ich vermute“, warf ich ein, „die Miliz würde diesen Überfall nicht ernst nehmen. Man würde uns glauben, ginge die Sache mit einem neuerlichen Einbruch im Schloß einher, der auch die Anwesenheit einer fremden Person erklärte. Letzten Endes hat keiner von uns etwas gegen Herrn Marciniak.“ Ich blickte mich mit gespieltem Ernst in der Runde um. „Und selbst wenn einer etwas gegen ihn hätte, ist es doch recht unwahrscheinlich, daß er seine Rechnung auf diese Weise begleichen würde.“ Kielar und Poruta prusteten los. Marciniak lächelte verschwommen, doch ehe noch jemand etwas sagen konnte, wechselte er wiederum die Front. „Trotzdem“, sagte er. „Sie dürfen mir glauben, daß das alles sehr unangenehm war.“ „Kann ich mir vorstellen“, brummte Poruta. „Als sie mir eins übergebraten haben, war mir auch nicht nach Lachen zumute.“ 56
 
 „Eben!“ fuhr Marciniak fort. „Und je mehr ich darüber nachdenke, desto unmöglicher erscheint es mir, daß das alles gewissermaßen ein Zufall gewesen sein soll. Ja, ich erinnere mich sogar …“ Er brach ab und betastete seine Stirn. „Wie, was sagen Sie da …“, stammelte Frau Wiśniewska entsetzt. „… daß ich, eine Sekunde bevor ich gewissermaßen das Bewußtsein verlor, jemanden atmen hörte. Ganz dicht neben mir.“ Frau Wiśniewska kreischte laut auf, und Frau Karolina erhob sich energisch. „Trotz Ihres Berichtes habe ich mich entschlossen, die Staatsgewalt zu verständigen. Dieser Fall kann mit dem von Doktor Poruta zusammenhängen.“ Und sie warf mir unverhohlen einen tadelnden Blick zu. „Und Sie?“ erkundigte sich Alina bei Marciniak, denn sie wollte mir helfen. „Und Sie, was halten Sie denn von alldem?“ „Wahrscheinlich“, erwiderte er gequält, „wahrscheinlich hat Frau Karolina recht.“ „Ich reise ab!“ piepste Frau Wiśniewska. „Ich reise augenblicklich ab!“ „Mein armes Leolein!“ wisperte ‚Frau Püppchen‘. „Aber Frau Mela“, ließ sich Mrowiński vernehmen, der bis dahin geschwiegen hatte. „Sie können doch nicht so leichtfertig auf den Rest Ihres Urlaubs verzichten. Womöglich stellt sich heraus, daß alles halb so schlimm ist.“ „Wieso denn halb so schlimm?“ fauchte Marciniak. „Und was ist mit meinem Kopf? Ist das etwa nicht schlimm?“ Doch Frau Wiśniewska hatte ihre Beherrschtheit und Tatkraft schon zurückerlangt. 57
 
 „Beruhigen Sie sich“, wandte sie sich streng an Marciniak. „Herr Euzebiusz wollte Sie nicht verletzen.“ Wiśniewski sah sie verzückt an. „Meine Frau ist sehr tapfer“, erklärte er. „Ihre Nerven sind nur ein wenig angegriffen. Der Krieg. Wir bleiben also hier, mein Seelchen?“ „Wir bleiben“, entschied sie. „Wenn nicht noch etwas passiert.“ Frau Karolina hatte bis jetzt mit erhobenem Arm dagestanden, und unter ihrem gebieterischen Blick versiegte allmählich das Gespräch, bis schließlich Schweigen herrschte. „Also?“ fragte sie. „Sie hatten die Güte, sich dahingehend zu äußern“, begann Wizner nervös, „daß dieses Ereignis mit dem Mißgeschick im Zusammenhang stehen könnte, das Herrn Kollegen Doktor Poruta zugestoßen ist.“ Ich mußte eingreifen. „Natürlich hängt das alles zusammen. Insofern nämlich, als sowohl Herr Poruta als auch Herr Marciniak niedergeschlagen wurde. Doch darüber hinaus? Soviel ich weiß, hat Herr Poruta mehrere Stunden lang bewußtlos gelegen, Herr Marciniak hingegen ist fast sofort wieder zu sich gekommen. Herr Poruta wurde am See, Herr Marciniak im Schloß überfallen. Mindestens … zigmal am Tage wird in diesem Land einer von einem anderen geschlagen, und das spricht einzig und allein dafür, daß wir ein hitziges Volk sind.“ Frau Karolina öffnete den Mund zu einer Erwiderung, aber Alinas strenger Blick hielt sie zurück. „Unmöglich.“ Kielar zuckte die Schultern. „Heute nacht hab’ ich ja auch so was gesagt, aber das war nicht so gemeint. Was soll denn sein? Hier läuft doch keiner mit ’nem Schlagring ’rum.“ 58
 
 „Unmöglich“, wiederholte Frau Wiśniewska mit fester Stimme. Poruta deutete seine Ratlosigkeit nur mit einer Handbewegung an und fiel über den Rest Milchsuppe auf seinem Teller her. Frau Karolina sank langsam auf ihren Stuhl zurück und schaute mich erwartungsvoll an. Eine Weile herrschte Schweigen, nur die Löffel klapperten, als plötzlich die Tür knallte und Pokorczyk erschien. Er trat zu Frau Karolina, beugte sich über sie und flüsterte ihr etwas ins Ohr. „Wie bitte?“ rief sie. Frau Wiśniewska rutschte der Löffel aus der Hand und schlug klirrend auf den Teller. „Die Nerven. Der Krieg“, kommentierte ihr Mann lakonisch. Frau Karolina erhob sich zum zweiten Mal. „Wieder ein Einbruch im Schloß.“ Einen Augenblick war es still, dann folgten Stühlescharren und erregtes Stimmengewirr. Pokorczyk gab mit bebender Stimme Auskunft. Diesmal handelte es sich um ein kleines Lager, das sich auf halber Treppe im Ostturm des Schlosses befand. Dort wurden Werkzeug, Sportgeräte, Radioapparate und verschiedener Kleinkram aufbewahrt. Die Eindringlinge hatten das Vorhängeschloß aufgebrochen und den Raum durchstöbert. Pokorczyk wußte nicht genau, ob etwas verschwunden war, aber er hatte den Eindruck, daß nichts fehlte. Diesmal holte Frau Karolina nicht erst die Meinung der Versammelten ein, sondern schaute nur zu mir. Ich nickte unmerklich, und wenige Minuten später war die Miliz in Pokrzywno von dem Einbruch und dem nächtlichen Überfall auf Marciniak benachrichtigt. Frau Karolinas Gäste bildeten mehrere heißdiskutierende Gruppen. Alina blieb bei mir. Wir zogen uns ans Fenster zurück, an dem der 59
 
 Regen herunterrann. Wolken hingen tief über den Parkbäumen, dazwischen dehnten sich dichte, schmutziggraue Nebelstreifen. „Endlich können wir mal unter vier Augen reden“, flüsterte Alina. „Ich glaube, wir haben genügend Gesprächsstoff.“ „Das glaube ich auch. Wir müssen zu Frau Karolina. Ich möchte mir das Lager ansehen, bevor die Miliz kommt.“ Doch als wir aus dem Speisesaal huschen wollten, stellte sich uns Marciniak in den Weg. „Ich habe mich noch gar nicht bei Ihnen bedankt“, schnurrte er und ergriff Alinas Hand. „Ich hatte noch keine Gelegenheit dazu. Für Ihre Hilfe heute nacht. Es tut mir schrecklich leid, daß ich gewissermaßen Ihre Träume gestört habe.“ Und mit dem Gebaren eines Liebhabers aus dem vorigen Jahrhundert preßte er Alinas Hand an die Lippen. Dieser Kuß dauerte so lange, daß er ‚Frau Püppchens‘ Aufmerksamkeit erregte. „Leolein!“ rief sie scharf. „Setz dich hin, du mußt dich schonen!“ Und sie wies ihm einen Stuhl zu, wobei sie Danielski vielversprechend zulächelte. „Ich merke schon, daß Sie mir sehr dankbar sind“, sagte Alina. „Aber ich muß jetzt gehen.“ „Ich komme mit“, bot sich Kielar an. „Vielleicht braucht Frau Karolina Hilfe?“ „Nein, danke, danke. Ich bin gleich wieder zurück.“ „Wir warten“, versprach Wiśniewski. „Sie haben entschieden zu viele Verehrer“, sagte ich in der Halle. „Wenn sich das nicht ändert, werden wir wenig Bewegungsfreiheit haben.“ „Was wollen Sie“, seufzte Alina. „Ich hab’ doch kaum Konkurrenz hier. Außer dem entzückenden ‚Püppchen‘. Aber die ist von Danielski besetzt.“ 60
 
 „Von Danielski? Ich dachte, sie hat nur Augen für ihren Mann.“ „Das ist was anderes.“ „Wie soll ich das verstehen?“ „Sieh einer das Unschuldslamm! Spielen Sie doch nicht Theater.“ „Nein, ich verstehe etwas anderes nicht. Marciniak weicht ihr ja nicht von der Seite. Wie stellt sie das bloß an?“ „Wohnen Sie nur noch ein bißchen länger hier, dann werden Sie schon dahinterkommen. Aber bringen Sie mich nicht vom Eigentlichen ab. Was war heute nacht los? Sie wollten es mir sagen.“ „Sag’ ich Ihnen auch. Aber vorher suchen wir Frau Karolina und schauen uns das Lager an.“ „Kein Vorher. Wir setzen uns hier hin. Ich bin ganz Ohr.“ Wir setzten uns auf ein kleines Sofa vor dem Fenster in der Halle. Ich erzählte Alina von meinen nächtlichen Streifzügen. Sie hörte mir mit angehaltenem Atem zu. „Und ich warte auf sie“, hörten wir plötzlich Frau Karolinas Stimme über uns. „Ich suche sie, und sie sitzen hier auf dem Sofa, sind guter Dinge und tuscheln wie ein Liebespaar.“ „Wir machen dir sofort Platz, Tante“, erbot sich Alina. „Wir haben dich auch gesucht.“ „Ich seh’ schon, ich seh’ schon.“ Sie nickte. „Kommt lieber zu mir herein.“ „Aber vorher noch in den Turm“, bat ich. „Ehe die Miliz da ist.“ „Na, dann kommt“, willigte sie ein. Sie ging voran, wir folgten ihr. „Bazyli hat angerufen“, berichtete Frau Karolina. „Mein 61
 
 Neffe“, fügte sie für mich erklärend hinzu. „Er trifft vielleicht schon heute ein.“ „Fein“, freute sich Alina. „Dann kann Herr Jacek nachprüfen, ob er ihm wirklich ähnelt.“ Frau Karolina blieb stehen und schaute uns über die Brille hinweg forschend an. „Mein liebes Kind“, sagte sie, „du wiederum ähnelst meiner Schwester, der unvergessenen Aurelia, die glaubte, die einzige lohnenswerte Beschäftigung sei, sich über die Schwächen der Älteren zu mokieren.“ Alina setzte eine demütige Miene auf. „Aber Aurelia ist sehr schnell davon geheilt worden. Neunzehnhunderteinunddreißig, nein, vielmehr zweiunddreißig in Nizza beschloß sie, sich am Strand ein Gaudi mit Onkel Robert zu machen. Sie zog seine Hosen und seine Matrosenbluse an, denn Onkel Robert hatte eine Jacht, die er ‚Marysieńka‘ getauft hatte, und er trug gern Seemannskleidung. Und dann stolzierte sie zwischen uns herum, wiegte sich in den Hüften und streckte den Bauch vor.“ Frau Karolina legte eine Pause ein, um nach Luft zu schnappen. „Und plötzlich bemerkte sie“, fuhr Alina fort, „daß sich die Leute am Strand vor Lachen bogen. Und weshalb? Großvaters Hosen waren so weit, daß sie, obwohl die Tante sie vorn hochzog, ihr hinten bis zu den Knien herunterhingen und die Spitzenhöschen den Blicken preisgaben.“ „Und die Moral von der Geschicht“, sagte ich rasch, „ein echter Stratege darf nicht nur die Frontlinie im Auge haben. Behalten wir also das Lager im Turm im Auge.“ Frau Karolina seufzte resigniert. „Euch bin ich nicht gewachsen.“ 62
 
 „Danke für die Schützenhilfe“, flüsterte Alina. Am Ende des Gangs bogen wir rechter Hand zur Nebentreppe ein. Sie war schmal, dunkel und kalt. Sie mündete im ersten Stock, Alinas Zimmer genau gegenüber, dicht neben der Toilettentür. „Jetzt verstehe ich“, sagte ich, „daher kam er heute nacht.“ „Wer?“ wollte Frau Karolina wissen. „Der Dieb. Der Mensch, der Marciniak niedergeschlagen hat.“ Wir stiegen die Treppe hinauf. Auf halber Etage hielt Pokorezyk vor einer kleinen, massiven Tür Wache. „Hier ist es“, sagte Alina. „Der Eingang zum Ostturm, der Turm der sieben Diebe genannt. Hier sollen mal sieben Spitzbuben, die zum Hungertod verurteilt waren, in den Turm geworfen worden sein. Im Verlies unten sind noch die Ketten zu sehen. Nur die Skelette sind nicht mehr da. Jammerschade. Dann hätte die Tante täglich Besucher im Schloß.“ „Vorerst kommen die Besucher nachts“, sagte ich. „Das Vorhängeschloß ist also durchgesägt?“ wandte ich mich an Pokorczyk. Er zuckte die Schultern. „’reingehen lohnt nicht“, knurrte er. „Die Miliz ist gleich da.“ „Sie warten bitte unten auf die Miliz, Herr Pokorczyk“, sagte Frau Karolina scharf. Er trollte sich ohne Widerrede. Als seine Schritte im leeren Schacht des Treppenhauses verhallt waren, sah ich mir die Tür an. Das Vorhängeschloß hing in der Öse. Es schien unversehrt, und man mußte schon recht genau hinsehen, um den feinen silbrigen Riß zu erkennen. „Ziemlich fachgerecht geknackt, nicht wahr?“ meinte Alina. 63
 
 Frau Karolina schaute sie an und lächelte. „Hast du schon viele geknackte Vorhängeschlösser gesehen, mein Kind?“ „Das ist das erste.“ „Aber es ist tatsächlich fachgerecht geknackt“, bestätigte ich. „Nun wollen wir mal nachschauen, wie es da drin aussieht.“ Ich faßte das Schloß mit einem Taschentuch an, zog es aus der Öse und machte die Tür auf. Wir traten in eine große, sechseckige Kammer mit zwei Gitterfensterchen im dicken Mauerwerk. Hier herrschte ein fürchterliches Durcheinander. Stapelweise türmten sich Bälle, Netze, Tennisschläger, Gummikrokodile, Rettungsringe, Spaten, Hacken und Kisten mit Nägeln. Alles war von der Wand abgerückt und in die Mitte der Kammer gezerrt worden, die breiten Holzregale standen völlig leer. „Unglaublich!“ entrüstete sich Frau Karolina. „Die reinsten Vandalen. Ich begreife das nicht.“ „Die Suche geht weiter, was?“ murmelte Alina. „Hat ganz den Anschein.“ Hier blieb uns nichts mehr zu tun. Wir verließen den Raum, ich machte das Vorhängeschloß wieder an. „Und was nun?“ fragte Frau Karolina. „Ich hoffe doch, daß Sie etwas unternehmen. Diese Banditen ruinieren mir sonst noch die ganze Wirtschaft. Bin ich denn jemandem ein Dorn im Auge? Früher hat man Onkel Roberts Getreidespeicher in Brand gesteckt …“ „Diesen Fall kann Ihnen Doktor Wizner leicht aufklären“, sagte ich, „er ist Spezialist für Wirtschaftsgeschichte und die Bauernbewegung. Aber den Fall hier übernehme ich selbst. Eines können Sie mir glauben: Niemand hat die Absicht, Ihnen materiellen Schaden zuzu64
 
 fügen, der ist diesmal ja auch unerheblich. Es wurde nur das Vorhängeschloß beschädigt.“ Wir hörten unten Rumoren und lautes Getrappel. „Die Miliz ist sicherlich schon da“, sagte ich. „Wir gehen hinauf, hier werden wir nicht mehr gebraucht“, wandte ich mich an Alina. Frau Karolina machte eine einwilligende Handbewegung. „Geht nur, geht.“ Im ersten Stock herrschte Halbdämmer, wir blieben vor Alinas Tür stehen. „Sie glauben, dieser Mensch kam von dort?“ flüsterte sie. „Allerdings, obwohl es nicht ganz einleuchtet. Warum ist er nicht unten lang gegangen, sondern erst nach oben, um dann über die Haupttreppe ins Parterre zurückzukehren?“ „Kann ich Ihnen verraten“, sagte Alina lächelnd. „Meine Tante hat die Angewohnheit, die Tür zwischen dem Gang und der großen Halle abzuschließen. Auf diese Weise fühlt sie sich in ihrem Zimmer mit dem geknackten Panzerschrank sicherer.“ „Das ist wichtig zu wissen“, sagte ich erfreut, „und es klärt tatsächlich alles.“ Wir hörten Schritte auf der Treppe und Frau Karolinas verstörte Worte, dazwischen Pokorczyks Knurren. Von Zeit zu Zeit hallten im steinernen Tunnel des Treppenhauses die brummigen Stimmen der Milizbeamten wider. Wir gingen über den Gang zur Haupttreppe, dort begegneten wir Kielar. „Mein Gott, wo habt ihr euch denn verkrochen!“ rief er. „Die andern spielen Bridge, die Miliz ist auch da, jetzt könnten wir leicht eine Mücke machen. Spielen Sie mit Tischtennis, Alinka? Oder vielleicht Sie?“ wandte er sich an mich. 65
 
 Alina schüttelte den Kopf, doch bevor sie etwas antworten konnte, mischte ich mich ein. Mein Ton duldete keinen Widerspruch. „Eine gute Idee. Spielen Sie doch mit, Alina. Wo steht denn die Platte?“ „Im Souterrain unter der Terrasse“, sagte sie. „Wenn Sie wollen, dann …“ „Geht ruhig schon vor“, sagte ich ausweichend. „Ich komme gleich nach.“ Kielar faßte Alina bei der Hand, er erklärte großzügig: „Ich gebe Ihnen zehn Punkte Vorsprung.“ und rannte die Treppe hinunter, wobei er seine nicht sonderlich kampflustige Gegnerin hinter sich herzog. Ich setzte mich in einen Sessel am Fenster in der kleinen Halle, brannte mir eine Zigarette an und schloß die Augen. Die Schritte der beiden verhallten. Nur das monotone Rauschen des Regens und das Gurgeln des Wassers in der Dachrinne waren zu hören. Ich stand auf und ging hinunter. Der Speisesaal war leer, im Salon saßen Wiśniewskis und Marciniaks beim Bridge. Sie beachteten mich nicht. Schon war ich auf dem Gang. Da – die Nische, in der ich mich in der Nacht versteckt hatte, als für eine Sekunde das Licht angeknipst worden war. Der Schalter, wo war der Schalter? Erst am Ende des Gangs, beim Aufgang zur Nebentreppe. Die Salontür flog krachend zu, ich drehte mich um, es war Pokorczyk. Mit ihm hatte ich nicht gerechnet. Ich setzte mich aufs Fensterbrett und rauchte ohne Eile meine Zigarette fertig. Pokorczyk bewegte sich in weit ausholenden, schleichenden Schritten auf mich zu. Schließlich blieb er dicht vor mir stehen und musterte mich mit eiserner Miene. Ich schwieg. „Da sitzen Sie nun“, begann er endlich. 66
 
 „Sehr gut beobachtet“, lobte ich. „Sie dürfen sich nicht hier aufhalten. Hier liegen die Diensträume.“ „Wo? Auf dem Gang?“ „Egal, wo. Hier ist Zutritt verboten, und damit basta.“ Ich sprang vom Fensterbrett und sah ihm ganz aus der Nähe in das kleine, faltige Gesicht. Es war wutverzerrt. „Herr Pokorczyk“, sagte ich, „eines müssen Sie sich hinter die Ohren schreiben. Sie dürfen die Diensträume bewachen, die verschlossen oder verriegelt sind. Dafür werden Sie bezahlt. Ganz abgesehen davon, daß Sie sie schlecht bewachen. Aber bilden Sie sich nicht ein, daß Sie den Gästen vorzuschreiben haben, ob sie auf den Gängen herumlaufen dürfen oder nicht. Gleichgültig, ob tagsüber oder in der Nacht.“ Er wich einen Schritt zurück, in seinen winzigen Äuglein glomm Angst. „Das verstehe ich nicht“, stammelte er. „Sie verstehen ausgezeichnet. Wo ist Ihre Wohnung?“ „Hier. Meine Wohnung ist hier. Warum?“ „Was heißt hier? Wo ist sie?“ Er zeigte wortlos auf eine Tür, es war die letzte auf der rechten Seite, gegenüber dem Treppenaufgang. Ich drehte mich auf dem Absatz um und stieg die Seitentreppe hoch. Pokorczyk folgte mir zögernd. Vom Treppenpodest sah ich auf ihn hinunter. Er starrte mich an. Kalte Wut lag in seinen Augen. Ich beugte mich übers Geländer. „Passen Sie lieber auf Ihr eigenes Zimmer auf. Das lohnt sich mehr, als auf den Gängen herumzuschleichen.“ „Sind Sie von der Miliz?“ „Fragen Sie nicht so dumm.“ Ich war schon im ersten Stock und wollte eben auf den Gang hinaus, als ich am oberen Ende der Treppe eine Tür 67
 
 knarren hörte. Ich blieb stehen und horchte. Wieder quietschte etwas, laut und deutlich. Ich schaute nach unten. Pokorczyk war verschwunden. Stille, nur das Rauschen des Regens. Über diese Treppe waren Alina und ich gestern auf den Boden gegangen. Wieder knarrte es. Eng an die Wand gepreßt, schlich ich die Treppe hinauf, immer zwei Stufen auf einmal nehmend. Ein schmales, langes Fensterchen im dicken Gemäuer, Spinnweben an den braunen Fensterrahmen, ein kleines Eisengeländer, ein Podest, und da – die Bodentür; halb angelehnt, knarrte sie im Luftzug. Auf der Schwelle hielt ich inne – bis zum äußersten angespannt. Der Boden lag im Dunkeln. Er war mit alten Möbeln, Truhen und Kisten vollgestopft. Ich trat einen Schritt vor, da hörte ich ein fernes Krachen, dem ein dumpfer Aufschlag folgte. Bedächtig und behutsam bewegte ich mich vorwärts. Der Regen trommelte laut auf die Schindeln des steilen Daches. Rechter Hand, gleich hinter einem Stapel von Kisten und Kästen, hörte ich es abermals rascheln. Jemand atmete hastig: Vorsichtig spähte ich hinüber. Vor einer Kiste kniete ein Mann. Ein Rücken im grauen Jackett, der Kopf gesenkt. Er nahm verschnürte Dokumentenbündel aus der Kiste, sah sie systematisch durch und legte sie zurück. „Das wird Ihnen doch zu dunkel so“, sagte ich. Ruckartig fuhr er herum. Ein schmales, braungebranntes Gesicht, vorstehende Backenknochen, kalter Glanz in den Augen: Mrowiński. Er schwieg eine Weile, noch immer in derselben Stellung. Knieend und den Kopf mir zugekehrt, wirkte er wie sprungbereit. Ich ließ mich auf dem Kistenrand nieder und holte die Zigaretten hervor. „Ich mache einen Schloßbummel“, erklärte ich. „Ich spiel’ nicht gern vom frühen Morgen an Bridge, und 68
 
 dieser Regen geht mir allmählich auf die Nerven. Rauchen Sie?“ Er rappelte sich hoch, klopfte den Staub von den Knien und wischte die großen breiten Hände an der Hose ab. „Na schön“, willigte er ein. „Obwohl es hier bestimmt verboten ist.“ Zögernd setzte er sich neben mich und beobachtete mich dabei aus den Augenwinkeln. „In diesen Truhen sind interessante Sachen“, brummte er. „Müßte bloß mal geordnet werden.“ Ich hob schweigend die Brauen. „Vor allem Dokumente“, fuhr er fort. „Ich suche aber alte Notenaufzeichnungen, wissen Sie. Ich stelle eine Art Liederbuch zusammen – niederschlesische Volkslieder. Im Auftrag der Gesellschaft für Volkskunstpflege.“ „Sie schreiben Schlager, habe ich gehört?“ „Ja, doch das lohnt nicht“, erwiderte er und verzog das Gesicht. „Manchmal kommt auch was an, das bringt dann ein bißchen Geld. Aber selten. Cliquenwirtschaft. Gewöhnlich reiche ich was zu Wettbewerben ein. In den Kreisstädten, wissen Sie. Die haben jedes Jahr ihre Festtage. Da werde ich zum Schlagerwettbewerb eingeladen. Die Texte schreibt meistens einer vom Kulturhaus. Ich mach’ die Musik dazu. Aber die Volkslieder, das ist ein richtiger Auftrag. Wissenschaftliche Arbeit. Ein paar hab’ ich schon, wissen Sie. Selbst geschrieben. Drei hab’ ich aufgespürt. Und hier“ – er machte eine unbestimmte Handbewegung –, „hier such’ ich halt auch.“ „Na, dann viel Erfolg weiterhin“, sagte ich im Aufstehen und drückte meine Zigarette aus. „Ich will Sie nicht bei der Arbeit stören.“ „War mir sehr angenehm“, beteuerte er finster. 69
 
 Dann wandte er sich wieder seiner Kiste zu. Ich schlenderte zum Ausgang, blieb hin und wieder stehen und sah mich um. An vielen Stellen waren deutliche Suchspuren zu erkennen. Zerfetzte Spinnweben, von der Wand abgerückte Truhen, dunkle Linien in der Staubschicht, die auf allem hier oben lag. An der Tür zur Treppe war es fast ganz dunkel. Dort türmte sich eine Pyramide aus Kisten, Kästen und ramponierten Möbeln. Plötzlich erstarrte ich. Mir war, als hätte ich ein Geräusch gehört, sehr deutlich, dicht neben mir. Ich wollte mich umdrehen und zurückschauen, als die schwarze Gerümpelwand ins Wanken geriet, blitzschnell sprang ich zur Seite, doch zu spät – Kisten und Kartons prasselten auf mich hernieder, eine ätzende Staubwolke hüllte mich ein. Ich stürzte. Eine Weile lag ich regungslos und ohne genau zu wissen, was geschehen war. Eine schwere Rolle – zusammengewickelte Läufer oder Teppiche – lastete mir auf der Brust, der Staub drang in Mund und Augen. Unterm Arm war eine scharfe Kante, ich konnte ihn nicht bewegen, Halbdämmer, Staub, Mrowińskis Gesicht tauchte auf, zum ironischen Lächeln verzerrt. „Sachte, sachte“, sagte er. „Sie sind unvorsichtig, wissen Sie. Hier kann leicht was passieren.“ Er befreite mich von den Teppichen, hievte eine Truhe von meinen Beinen. Mühsam stand ich auf, schwankte noch leicht, betastete Kopf und Arme. „Anscheinend alles in Ordnung. Bis auf ein paar Beulen und blaue Flecke.“ Mrowiński musterte den Gerümpelhaufen mit derselben ironischen Miene. „Sie können von Glück sagen“, meinte er. „Eine von diesen Truhen auf den Kopf, und Sie wären krankenhausreif gewesen.“ 70
 
 Ich ging ein Stück, machte ein paar Turnübungen. „Alles in Ordnung“, wiederholte ich. „Ich geh’ mich jetzt umziehen. Recht schönen Dank.“ Ich stieg über einen Stapel von altem Ramsch hinweg, stieß die Tür auf und blickte noch einmal zurück. Mrowiński stand an derselben Stelle und lächelte. „Ein ganz gewöhnlicher Boden“, sagte er noch. „Und kann trotzdem gefährlich werden.“ „Nicht nur für mich“, erwiderte ich, „passen Sie lieber auch auf.“ Ich ging in mein Zimmer, zog mich um und verarztete einen Kratzer im Gesicht. Ich fühlte mich nicht sonderlich wohl – die Prellungen und Quetschungen machten mir zu schaffen. Unterdessen hatte der Regen aufgehört, die Wolkendecke über dem Park war aufgerissen und gab einen verwaschen blauen Streifen Himmel frei. Ich lief nach unten. Im Salon hatten die Wiśniewskis und Marciniak an einem Klubtisch Platz genommen, ‚Frau Püppchen‘ und Danielski saßen nicht mehr dabei. „Da kommt der Erlöser!“ rief Frau Wiśniewska. „Uns fehlt der vierte Mann! ‚Frau Püppchen‘ mußte sich hinlegen, und wir können keinen neuen Partner auftreiben. Hier bitte, bitte sehr.“ Ich setzte mich zu ihnen. „Es tut mir schrecklich leid“, beteuerte ich, „aber ich bin zum Tischtennis verabredet. Ich komme sowieso schon zu spät.“ Marciniak hob beide Arme. „Eine Verabredung ist heilig. Das Gesetz schreibt sozusagen die Einhaltung von Vereinbarungen vor. Wir bedauern außerordentlich. Vielleicht spielen wir heute abend eine Partie?“ Die Tür klappte, und ein Mädchen in weißem Kittel trat ein. 71
 
 „Ein Anruf für Herrn Wiśniewski“, erklärte sie. „Aus Poznań. Bei der Chefin im Zimmer.“ Wiśniewski sprang munter auf und trippelte zum Ausgang. Seine Frau hielt mich am Arm fest, als ich aufstehen wollte. „Reißen Sie doch nicht gleich aus!“ bat sie. „So ein sympathischer junger Mann, und wir haben noch nicht mal für ein Schwätzchen Zeit gehabt.“ „Die ersten Tage“, sagte ich lächelnd. „Ich bin gerade dabei, mich zu akklimatisieren.“ Marciniak beobachtete mich schon seit einer Weile. „Sie haben sozusagen auch ein Pflaster auf der Stirn, wie ich sehe.“ „Der Preis für die Akklimatisierung. Ich habe mich am Fenster gestoßen. Und Sie, wie fühlen Sie sich?“ Marciniak seufzte tief. „Danke, danke.“ Er schüttelte den Kopf. „Es war sozusagen ein schwerer Schlag für mich, ein sehr schwerer. Mir ist ja nichts passiert, ich habe einen Schädel, hm, wie aus Stein, aber die Erholung, Sie verstehen, die Erholung ist hin.“ „In unserem Gymnasium hat jede Woche einer ein Loch im Kopf“, erklärte Frau Wiśniewska. „Das letzte Mal, als ich mit meiner Klasse im Kino war. Ein sehr hübscher Film übrigens, Herr … Oh, Verzeihung, ich kenne Ihren Vornamen noch nicht. Jacek? Mein Klassenbester heißt auch Jacek. Haben Sie den Film gesehen? Er kommt zu ihr und teilt ihr mit, daß er fort muß. Sie ist dagegen, aber er muß, weil Krieg ist. Dann fährt er auf einem Schiff weg und sie auf einem anderen. Und ein Unterseeboot …“ Wieder ging die Tür, und Wiśniewski kam herein. Gebeugt und grau im Gesicht. Er setzte sich an den Tisch und brannte sich mit zitternden Fingern eine Zigarette an. 72
 
 „Was fehlt dir denn, Oleś?“ fragte Frau Wiśniewska besorgt. „Nichts“, brummte er. „Gar nichts. Ich hab’ Kopfschmerzen.“ Ich stand auf, machte eine Verbeugung. Marciniak nickte apathisch zurück und betastete das Pflaster auf seiner Stirn. Frau Wiśniewska betrachtete forschend ihren Mann. An der Tür hörte ich, wie ein Stuhl gerückt wurde. „Ich leg’ mich hin“, sagte Wiśniewski. „Wir kriegen sowieso keine Runde zusammen.“ In der Halle vermißte ich plötzlich meine Uhr. Ich hatte sie im Badezimmer vergessen. Auf der Treppe kam mir Danielski entgegen. Er schaute sich nervös nach allen Seiten um und strich sich die Haare an den Schläfen glatt. „Es klärt sich auf!“ rief er mir mit gekünstelter Nonchalance zu. „Die Langeweile hat ein Ende!“ Er wirkte allerdings gar nicht gelangweilt. Ich holte meine Uhr. Auf dem Rückweg begegnete ich ‚Frau Püppchen‘. Sie verließ eben ihr Zimmer, frisch geschminkt, im hellen Kleid mit tiefem Ausschnitt, Pumps an den zierlichen Füßen. „Haben Sie nicht eine Zigarette für mich?“ fragte sie mit tiefer Altstimme. Wir rauchten, an das Treppengeländer gelehnt. „Endlich heitert es sich auf“, sagte Frau Püppchen. „Langweilen Sie sich hier denn nicht? Stimmt, Sie amüsieren sich ja mit der Kleinen.“ „Gott bewahre“, erwiderte ich lächelnd. „Wir waren am See spazieren, das ist alles.“ Ihre Zigarette war ausgegangen, sie faßte meine Hand, hielt ihre Zigarette gegen die meine und zog lange daran. 73
 
 „Ich hab’ das Bridgespielen satt“, gurrte sie. „Spielen Sie Bridge, Herr Jacek?“ „Selten, und wenn, dann abends. Aber Sie vertreiben sich doch Ihre Zeit nicht mit Bridgespielen.“ Sie zog ein Schmollmündchen. „Was soll ich denn machen? Mir vielleicht den Schulklatsch von Frau Wiśniewska und die Inhaltsangabe von Filmen oder Theaterstücken anhören, in denen Lotek Danielski mitgespielt hat? Denn das ist seine Platte!“ „Ich hätte nicht gedacht, daß er Sie langweilt“, wagte ich zu sagen. „Dann gucken Sie mal etwas genauer hin.“ Die Scheiben blinkten in der Sonne. ‚Frau Püppchen‘ rückte näher, berührte mich mit der Schulter. „Wenn ich mir manchmal vorstelle, ich müßte das ganze Jahr über hier wohnen“, philosophierte sie mit starrem Blick, „dann kriege ich Lust, von einem hohen Turm zu springen. Jedes Jahr drei bis vier Wochen in diesem Schloß! Mein Mann erholt sich ja dabei. Aber ich?“ „Ich fühle mich auch wohl hier.“ „Können Sie mir nicht beibringen, wie man das macht?“ „Gern.“ Sie sah mich zweifelnd von der Seite an. „Wirklich?“ „Wenn Sie mir nicht glauben, fang’ ich gleich an, Ihnen einen Film zu erzählen.“ „Nein. Nur das nicht!“ Wir hörten Stimmen. ‚Frau Püppchen‘ wich zurück. „Mein Mann“, flüsterte sie. „Ich verschwinde.“ Sie tippte mir mit den Fingerspitzen auf die Schulter, drehte sich um und ging. 74
 
 „Bis bald“, rief sie mir von ihrer Tür aus zu. Ich mußte lächeln. ‚Frau Püppchen‘ nutzte ihre Zeit prächtig. Auf der Treppe kam mir Marciniak entgegen. „Ich leg’ mich auch aufs Ohr“, erklärte er. „Vielleicht gehen wir später noch ein bißchen frische Luft schnappen.“ „Unbedingt“, antwortete ich gedankenlos. „Nach einem Regen ist es immer besonders schön.“ Ich kam gerade noch zurecht, um den Schluß der Tischtennispartie zwischen Alina und Kielar mitzuerleben. Auf einem Holzhocker an der Wand saß Poruta und rauchte. „Na, endlich!“ rief Kielar. „Fräulein Alinka ist erledigt. Spielen Sie eine Runde mit?“ „Heute hab’ ich überhaupt kein Glück“, beschwerte sich Alina. „Nicht mal die Angaben klappen. Und Sie, wenn Sie sich erst mal verdrückt haben, dann sieht man Sie unter ’ner Stunde nicht wieder.“ Während Kielar mit Poruta ein paar Worte wechselte, fragte mich Alina hastig: „Was ist los? Was haben Sie da für ein Pflaster auf der Backe?“ „Später, mein Kind.“ Sie schüttelte mißbilligend den Kopf. „Wollen Sie eine Vorgabe haben?“ fragte Kielar. „Nein, danke“, antwortete ich lachend. „Ich verliere lieber ohne Vergünstigungen. Oder gewinne auf eigene Rechnung.“ „Er spielt gut“, warnte mich Poruta. „Um so schlimmer für mich.“ Poruta trat Alina seinen Hocker ab und setzte sich selbst auf das niedrige Fensterbrett. Dicht hinter der Scheibe wuchs hohes Gras, die Regentropfen glitzerten in der Sonne. 75
 
 „Jetzt ist das Sauwetter endlich vorbei“, seufzte Kielar. „Wir spielen drei Sätze und gehen dann an die Luft“, entschied ich. „Macht das Fenster auf, schade um das schöne Wetter.“ Poruta nahm sich des Fensters an, Alina stand gegen die Wand gelehnt. Wir begannen. Den ersten Satz gewann Kielar. Ich spiele nicht besonders gut oder vielmehr sehr unausgeglichen. Es passiert, daß ich gegen den erstbesten Anfänger Satz um Satz verliere. Dann schwöre ich mir jedesmal, nie wieder einen Schläger in die Hand zu nehmen. Aber es gibt auch Tage – allerdings sind sie recht selten –, an denen mir alles gelingt, und dann kann ich selbst den stärksten Gegnern eine Schlappe beibringen. So einen Tag hatte ich gerade. Den ersten Satz verlor ich mit fünf Punkten Rückstand, den zweiten gewann ich mit fünf Punkten Vorsprung. Kielar riß keine Witze mehr, er konzentrierte sich, spielte präzise und ruhig, doch mit einer Art innerer Verbissenheit. Er war ein schwieriger Gegner und auf raffinierte Schmetterbälle geeicht. Bei einem Stand von zehn zu zehn gelang es mir, drei Bälle zu schneiden, gegen die er machtlos war. Da bemerkte ich zum ersten Mal, daß Kielar nervös wurde. Er spielte weiterhin beherrscht und ebensogut, doch ohne jene Geschmeidigkeit und Leichtigkeit, die mir bei den ersten Sätzen so viel zu schaffen gemacht hatten, als ich niemals wußte, was er mit dem Ball anstellen würde. Jetzt verlegte er sich ganz aufs Zählen und biß sich nach jedem Punktverlust auf die Lippen, eine Grimasse verzerrte sein Gesicht, Schweißperlen traten ihm auf die Stirn. Er verlor und knallte wütend den Schläger auf die Platte. „Bravo, Jacek!“ applaudierte Alina. „Das war die Revanche für mich.“ 76
 
 „Spielen wir nach dem Mittagessen noch mal?“ fragte Kielar. „Vielleicht. Es regnet sicherlich bald wieder, es wird sich schon noch eine Gelegenheit bieten.“ Verstimmt hängte er sich das Jackett über. Dann brannte er sich eine Zigarette an, knurrte etwas und ging. „Dem haben Sie’s aber gegeben“, sagte Poruta gutmütig. „Kielar verliert nicht gern. Sie haben die ganze Wand am Rücken, Fräulein Alina“, fügte er hinzu. Alina sprang entsetzt auf. „Klopfen Sie mich bitte ab.“ Poruta verließ mit uns zusammen das Souterrain, in der Halle jedoch blieben wir allein zurück. „Ich will heute nachmittag mal in die Stadt“, sagte ich. „Kommen Sie mit?“ „Was für eine Frage!“ Ein Gong rief zum Mittagessen.
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 Ein Nachmittag in der Kleinstadt
 
 Als beim Mittagessen die Rede auf unseren Abstecher in die Stadt kam, stellte sich heraus, daß es noch mehr Interessenten gab. ‚Frau Püppchen‘ bearbeitete Marciniak, der ächzend und kopfschüttelnd in die Fahrt einwilligte. Danielski schloß sich ihnen geflissentlich an, Poruta hatte plötzlich etwas auf der Post zu erledigen, Kielar wollte wieder einmal in Illustrierten blättern, und schließlich brummte auch Wiśniewski, er fahre mit, aber er nannte keinen besonderen Grund. Seine Frau enthielt sich diesmal jeglichen Kommentars. Frau Karolina entrüstete sich zunächst über diese Massenflucht, stellte zu guter Letzt aber doch das Auto für jeweils zwei Touren zur Verfügung. Die Uhr in der Halle schlug zweimal, als wir auf die Auffahrt hinaustraten. Der Rasen dampfte in der Sonne, es war warm, vom See her wehte ein frisches Lüftchen. ‚Frau Püppchen‘ trödelte noch in ihrem Zimmer herum, zur ersten Fuhre gehörten also außer Alina und mir noch Kielar, der seine gute Laune wiedergefunden hatte, und der heitere Poruta. Alina nahm neben dem Fahrer Platz, wir drei Männer quetschten uns auf den Rücksitz. Der Wagen setzte sich auch ohne weiteres in Bewegung, der Motor arbeitete gleichmäßig. Wir fuhren langsam, die Chaussee war naß und stellenweise von Laub und Ästen bedeckt, die der Sturm in der Nacht hierher gefegt hatte. „Voriges Jahr um die Zeit hat’s auch jede Menge Bäume auf ’n Weg gehauen, und die Leitungen hat’s 78
 
 ’runtergefetzt. So ’ne Gewitter gibt’s hier“, erzählte der Fahrer. „Das kommt vor“, brummte Poruta. „Der Förster, was der selige Smoczyk war“, fuhr der Fahrer fort, „der meinte damals, es wären solche Schäden im Wald gewesen, daß er drei Tage lang nicht aus seiner Tür ’raus konnte.“ „Was war der Smocyk überhaupt für ein Mensch, Herr Gliński?“ ließ sich Alina vernehmen. Eine Weile herrschte Schweigen. „Laßt doch die Toten ruhen“, knurrte Poruta. „’n guter Mensch war das, da gibt’s nichts“, sagte Gliński. „Ruhig war er, hat selten mal ’n Mund aufgemacht, aber Schnaps hatte der! Ich bin gern hingegangen, der hat immer was spendiert.“ „Das muß vielleicht ein komischer Kauz gewesen sein!“ rief Kielar. „Ein Säufer, der nicht redet! So was hab’ ich mein Lebtag noch nicht gesehen!“ „Das ist die Kategorie der einsamen Säufer“, erklärte ich. „Während die anderen so tun, als ob sie zum Vergnügen trinken, hat der einsame Säufer immer einen echten Grund. Meist einen traurigen.“ „Aber hören Sie, was ist denn das schon wieder für eine Philosophie!“ tadelte Poruta und verzog das Gesicht. „Kein notorischer Säufer trinkt zum Vergnügen. Ihm geht es immer nur darum, was hinterher kommt.“ Doch Gliński hatten meine Worte zu denken gegeben. „Wissen Sie, das kann schon stimmen“, pflichtete er mir bei. „Wenn ich da hingekommen bin und mir die Hände gerieben und gesagt habe: ‚Na, was ist, Smoczyk, da wollen wir mal einen heben, wie? Ich bin die ganze Zeit am See lang, und von dem vielen Wasser ist mir richtig die Kehle ausgetrocknet!’, da hat der keinen Ton 79
 
 drauf gesagt, einfach nur die Flasche geholt und Gläser und hat eingeschenkt. Und dabei hat er ganz böse geguckt, und den Schnaps hat er wie Wasser getrunken. Dem ist nicht mal trieselig im Kopf geworden, so wahr ich lebe! Aber er hat nie die Flasche weggesteckt, bevor sie nicht restlos leer war.“ „Er hatte bestimmt Feinde“, meinte Kielar. „Und was für welche, wenn sie ihn sogar umgelegt haben.“ „Eine verdammt blöde Geschichte war das“, sagte der Fahrer in Gedanken. „Wie ich ihn gefunden hab’, da unten an der Anlegestelle, da hatte er so ein böses Gesicht, als hätte er mit dem Teufel gekämpft.“ „Wie haben Sie ihn denn gefunden?“ fragte ich. „Durch Zufall?“ Kielar seufzte ostentativ, er kannte die Story offenbar schon, aber der Fahrer ließ sich nicht zweimal bitten. „Durch Zufall und auch wieder nicht durch Zufall“, begann er. „Smoczyk sollte zu uns kommen, ins Schloß, aber er kam nicht. Da hat Pokorczyk zu mir gesagt: ‚Geh doch mal zu Smoczyk, Oleś, und guck nach, was mit dem los ist.‘ Ich hatte gerade nichts zu tun, da bin ich halt hin, so am Nachmittag. Im Forsthaus war keiner, der Köter war mächtig ausgehungert, er riß und tobte an der Kette, die Tür war zu. Was sollte ich machen? Ich bin also umgekehrt, da fing’s am See mit ’m mal an zu tröpfeln. Ich warte, bis es vorbei ist, denk’ ich so bei mir, denn ich war gerade bei der Anlegestelle. Wie ich in den Schuppen ’rein will, da seh ich, daß einer auf der Schwelle liegt, sah aus, wie ’ne Schnapsleiche. Ich pack’ ihn bei der Hand, damit er aufwacht, wissen Sie, aber die Hand ist kalt. Ich guck’ genauer hin, und da ist das der Smoczyk. Mit dem Gesicht nach oben, am Kopf alles voller Blut. Ich bin ja nicht gerade ’ne Sportskanone, 80
 
 aber zum Schloß bin ich gerast wie Zatopek. Das Abendbrot brachte ich auch nicht ’runter.“ „Verdammter Schuppen“, knurrte Poruta. „Ich wollte mich auch dort unterstellen.“ „Na, wissen Sie!“ bewunderte ihn der Fahrer. „Sie vertragen ja ’ne anständige Portion. Dort müssen sich Halbstarke verkrochen haben. Oder der Geist von Smoczyk geht um“, sagte er und lachte gekünstelt. „Und Sie haben nichts gesehen?“ erkundigte sich Alina. „Und auch nichts gehört vorher?“ „Schön wär’s! Ich bin zwar kein Sportler wie Kielar, aber eine Memme bin ich auch nicht. Ich hab’ nichts gesehen. Wenn man in die Baracke kommt, blinzelt man erst mal, weil es drin dunkel ist. Ich hab’ mich sogar noch umgedreht und mir den Himmel angeschaut, über dem See war’s schon ein bißchen heller geworden. Dann trat ich zurück in den Schuppen, weil es hereinregnete, und peng!“ „Der reinste Krimi“, gähnte Kielar. „Leider kenne ich ihn schon.“ „Ein schöner Leser!“ entrüstete sich Poruta. „Passen Sie bloß auf, daß ich Ihnen nicht vorführe, wie es in Wirklichkeit war.“ Wir lachten. „Marciniak weiß es schon“, sagte ich. „Den kann nichts mehr erschüttern. Aber Kielar könnte man eine Lektion erteilen.“ Poruta hob einen Schraubenschlüssel vom Boden des Wagens auf. Kielar hielt sich schützend die Arme vors Gesicht. „Alinka, retten Sie mich!“ rief er. „Das sind Gangster. Joachim hat Poruta niedergeschlagen und Poruta Marciniak.“ 81
 
 Da bremste der Fahrer plötzlich ruckartig, und wir bohrten unsere Nasen in die Rückenlehne der Vordersitze. „Und Gliński macht uns allen den Garaus“, ergänzte ich. „Was ist denn los?“ Auf der Fahrbahn lag ein mächtiger Ast. Wir zogen ihn zur Seite, und wenig später fuhren wir in die Straßen von Pokrzywno ein. Auf einem kleinen, quadratischen, von bunten Häusern eingerahmten Marktplatz stiegen wir aus. Gliński wendete den Wagen zur nächsten Fuhre. „Gehen wir einen Kaffee trinken?“ schlug Kielar vor. „Nichts gegen Ihre Tante, Alinka, aber was es bei uns zum Frühstück gibt, hat mit Kaffee nur den Namen gemeinsam.“ „Was wollen Sie denn um Himmels willen von Frau Karolina?“ fragte ich verwundert. „Sie hat dieses Getränk doch nie öffentlich als Kaffee bezeichnet.“ „Ihr seid unausstehlich.“ Alina kehrte uns den Rücken. „Ich muß mal kurz auf die Post“, sagte Poruta. „Wo finde ich euch dann?“ „In der ‚Esplanade‘. Dort unter der bunten Markise, gegenüber dem Rathaus.“ „Ich bin in einer Viertelstunde dort“, erklärte ich. „Spätestens in einer halben.“ Alina sah mich erstaunt an, aber Kielar rief erfreut: „Na, dann los!“, so wie am Morgen, als er Alina zum Tischtennis entführte. Wir trennten uns. Die Kreiskommandantur der Miliz fand ich mühelos: ein kleines Haus in der Nähe des Marktplatzes. Auf der Straße spielten Kinder, Frauen saßen auf Bänken und strickten. Der Leiter, ein jovialer, grauhaariger nicht sehr sorgfältig rasierter Leutnant in abgewetzter Uniform, empfing mich. 82
 
 „Sind Sie direkt vom Himmel gefallen, Hauptmann?“ staunte er, als er meinen Dienstausweis sah. „Wir wußten zwar, daß Sie kommen, aber nicht wann. Nun, worum geht’s“, fügte er gutmütig hinzu. Als er den Grund meines Besuches erfuhr, setzte er eine ernste Miene auf. Er rief seinen Stellvertreter, einen Sergeanten, herein. Das war ein kleiner schlanker Mann mit hagerem Gesicht und weit vorspringender Nase. Der Leutnant machte seinen Schrank auf, entnahm ihm zwei Flaschen Bier, der Sergeant brachte Gläser. Sie waren bereit. „Ich habe nichts Stärkeres da“, entschuldigte sich der Leutnant. „Wenn ich gewußt hätte, daß Sie heute kommen, dann hätte meine Frau was zu Hause vorbereitet. Aber was nicht ist, kann ja noch werden, Hauptmann. Sie bleiben doch ein Weilchen hier?“ „Ich wohne im Schloß. Aber es bietet sich schon noch mal eine Gelegenheit.“ Sowohl der Leutnant als auch der Sergeant hatten keine Erklärung für die Einbrüche im Schloß. Die Ermittlungen im Fall Smoczyk waren auch nicht weiter gediehen. Ein Detail ausgenommen. „Wir haben an allen früheren Wohnorten von Smoczyk Erkundigungen eingezogen, und die Ergebnisse sind recht interessant“, berichtete der Leutnant. „In den letzten Jahren hat Smoczyk einen einwandfreien Lebenswandel geführt. Vorher war er Waldarbeiter in der Gegend von Opole. Danach schloß er ein Fernstudium ab und ließ sich nach Dolny Śląsk versetzen. Dort arbeitete er in einer Oberförsterei bei Jelenia Góra, dann kam er hierher. Aber vorher … Gleich nach dem Krieg ist er zu drei Jahren verurteilt worden, wegen Schmuggels. Man konnte ihm nicht allzuviel nachweisen, da haben sie ihm 83
 
 eben drei Jährchen aufgebrummt. Das war damals eine große Affäre. In Kraków, Handel mit Schmuck, wissen Sie.“ Ich horchte auf. „Mit Schmuck?“ „Jaja. Brillanten, goldene Uhren und so was. Aus Juweliergeschäften. Bei der Ermittlung in Kraków damals stellte sich auch heraus, daß Smoczyk schon vor dem Krieg recht gut auf dem Gebiet bewandert gewesen war. Er wohnte in Warschau, zuerst arbeitete er bei einem Juwelier, wurde dann wegen Einbruchs verurteilt, kam wieder ’raus. Es hieß, er würde zu den größten Schmugglern der Branche gehören. So eine Art Zauberkünstler. Aber es sieht so aus, als ob er später die Finger davongelassen und sich zur Ruhe gesetzt hätte. Er hat ja ein paar Jahre ordentlich gearbeitet, hat einen neuen Beruf erlernt.“ „Sich zur Ruhe gesetzt“, murmelte ich. „Er ist vielmehr zur Ruhe gebracht worden.“ „Vielleicht hatte er mit jemandem eine alte Rechnung zu begleichen?“ meinte der Sergeant unsicher. „Er kannte allerhand Leute, wußte viel, hätte auspacken können.“ „Oder ihm ist zufällig einer von seinen alten Bekannten über den Weg gelaufen“, überlegte der Leutnant laut. „Einer, der sich einen neuen Namen zugelegt hatte und dem es auf Diskretion ankam. Irgendein kleiner Erpresser, wie?“ Ich schüttelte den Kopf. „Nein. Von Zufall kann hier nicht die Rede sein. Smoczyk hatte einen neuen Beruf erlernt, aber mit dem alten hatte er noch nicht gebrochen. Anders würde das alles keinen Sinn ergeben. Hören Sie zu.“ Ich weihte sie in alles ein. Wir tranken in kleinen Schlucken Bier, rauchten, vor dem Fenster schrien Kin84
 
 der, auf der anderen Straßenseite weideten in einem verwilderten Garten Ziegen. Es war still und idyllisch hier. Unser Gespräch über Verbrecher erschien mir in dieser so durch und durch normalen Umgebung einen Moment lang wie eine Taktlosigkeit. Doch ich sprach weiter. Als ich die Einbrüche in Poznań, Łódż und Wrocław erwähnte, rief der Leutnant aufgeregt: „Glauben Sie, Smoczyk hätte etwas damit zu tun gehabt?“ „Keine Ahnung“, antwortete ich. „Aber Sie werden zugeben, daß es wahrscheinlich ist. Im Schloß wird etwas gesucht, Smoczyk stirbt. Man sollte annehmen, alle Fäden des Dreiecks Wrocław-Łódź-Poznań liefen in Pokrzywno zusammen.“ „In Pokrzywno …“, wiederholte der Leutnant entgeistert. „Wonach suchen diese Leute im Schloß?“ fuhr ich fort. „Warum mußte Smoczyk sterben? Was geschieht mit dem Schmuck, der in diesen Städten geraubt wurde? Hier sind Professionelle am Werk, meine Herren! Die Edelsteine müssen umgeschliffen, das andere Zeug eine Zeitlang versteckt werden. Was sagt Ihnen das?“ „Sie glauben …“, begann der Sergeant zögernd. „Ich glaube, daß der Schmuck im Schloß versteckt ist. Ich glaube ferner, daß sich die Mitglieder, vielleicht sogar die Führer der Bande im Augenblick im Schloß aufhalten. Und ich glaube außerdem, daß Smoczyk einer von ihnen war.“ „Ja, warum mußte er aber sterben?“ fragte der Leutnant nachdenklich. Ich breitete ratlos die Arme aus. „Das möchte ich auch gern wissen. Doch eins scheint mir festzustehen: Diese Leute leben nicht in Frieden miteinander. Irgendwas an der ganzen Maschinerie ist kaputtgegangen, die Bande ist 85
 
 in zwei Lager gespalten. Denn wie wären sonst die Einbrüche und die Durchsuchung jedes Winkels zu erklären?“ Ich stützte den Kopf in die Hände. Auf der Straße knatterte ein Motorrad vorbei, Lachen und Kinderstimmchen drangen immer noch herein, doch dieses Kleinstadtidyll hatte seine Wirkung auf mich verloren. „Hören Sie“, sagte ich, „der Schmuck ist im Schloß versteckt. Die Leute, die ihn ergattert haben, schweißen den Panzerschrank von Frau Pociejłło auf. Was bedeutet das? Die Mitglieder der Bande im Schloß haben die Ware in Empfang genommen, wollen sie aber nicht wieder herausrücken. Warum nicht? Vielleicht verlangen sie eine höhere Gewinnbeteiligung, vielleicht haben sie auch andere, weitreichendere Pläne. Wer kann das wissen? Smoczyk stirbt, doch der Kampf ist nicht zu Ende. Also ist noch jemand dort. Smoczyks Kompagnon. Aber auch dessen Gegner ist da oder sogar mehrere Gegner. Und die haben das Schloß auf den Kopf gestellt und Smoczyk ermordet.“ „Was sollen wir tun?“ Der Leutnant war erregt. „Eine Revision im Schloß, wie? Was meinen Sie?“ „Da kommt nichts dabei heraus, und außerdem alarmiert es unsere Pappenheimer unnötig. Wir machen es anders.“ Sie notierten eifrig die Namen der Gäste und Angestellten des Schlosses. Die mußten so schnell wie möglich ans Präsidium und an die Bezirkskommandantur weitergeleitet werden. „Besonders genau sollen sie Pokorczyk überprüfen“, betonte ich. „Als Kompagnon von Smoczyk kommen nur er und Glinśki, der Fahrer, in Frage. Pokorczyk ist aber wahrscheinlicher. Wenn ihr ein Foto von ihm auftreiben 86
 
 könntet! Lassen Sie sich was einfallen. Und gehen Sie möglichst sofort an die Arbeit.“ „Das wird alles ein Weilchen dauern“, meinte der Sergeant. „Natürlich. Darauf bin ich gefaßt. Mehr noch, ich glaube, die Ereignisse im Schloß werden einen schnelleren Verlauf nehmen, als wir vermuten. Meine Beweise nützen nur dann etwas – vorausgesetzt, ich bekomme überhaupt welche in die Hände –, wenn sie von Ihnen ergänzt und untermauert werden. Ich kann zwar den Mörder schnappen, aber ich kann ihn nicht lange festhalten, wenn Sie mir nicht dabei helfen. Eine normale Ermittlung hilft hier nicht viel. Es ist ein Katz-und-Maus-Spiel. Wer geht zuerst in die Falle? Es sei denn, das Material ist früher da und läßt sich verwenden. Rückt dem Präsidium und der Bezirkskommandantur energisch auf die Pelle.“ „Wir tun, was in unseren Kräften steht“, versprach der Leutnant voller Tatendrang. „Es ist eine Nachricht aus Poznań für Sie da“, teilte der Sergeant noch mit. „Einer von den Einbrechern aus dem Juweliergeschäft ist geschnappt worden. Keinerlei nähere Angaben. Heute abend wird ein Offizier vom Präsidium im Büro der Poznańer Kommandantur sein, Sie sollen ihn bitte anrufen, wenn Sie können.“ „Ich bezweifle, daß ich das kann. Rufen Sie ihn an, und bleiben Sie mit ihm in Verbindung. Wenn es etwas Dringendes ist, verständigen Sie mich. Aber lassen Sie Frau Pociejłło an den Apparat rufen, ich möchte nicht, daß ein anderer etwas von dem Anruf erfährt.“ „Ist sie nicht vielleicht auch …“, wandte der Sergeant zögernd ein. „Wissen Sie, das ist doch ein Mensch, nun, wie soll ich sagen, ein Mensch aus einer anderen Epoche. Ob sie nicht …“ 87
 
 Ich lachte. „Da dürfen Sie ganz beruhigt sein. Ich kann mich natürlich für nichts verbürgen, aber Frau Pociejłło hat mit alldem nichts zu tun. Natürlich stammt sie aus einer anderen Generation, aber sie ist eine sehr vernünftige, ehrliche Frau. Also dann, bis bald.“ Sie geleiteten mich bis vors Tor, wir verabschiedeten uns, und ich schritt schnell die Straße hinunter, ohne mich noch einmal umzudrehen. Ich wollte von keinem meiner neuen Bekannten aus dem Schloß gesehen werden. An der Ecke des Marktplatzes befand sich das ziegelrote Postgebäude. Ich ging hinein, um Briefmarken und Kuverts zu kaufen, denn ich mußte endlich einmal an Hanka schreiben, ich wußte nur noch nicht, was. In der Post war es kühl und dämmrig, vor dem Zahlschalter drängten sich ein paar Leute. Ich erstand meine Briefmarken und wollte eben das Gebäude verlassen, als ich in einer Telefonzelle neben der Tür die spiegelblanke Tonsur und die kantige Gestalt von Herrn Wiśniewski bemerkte. Eigentlich war nicht er es, der meine Aufmerksamkeit erregt hatte, und ich wäre sicherlich vorbeigegangen, ohne ihn zu erkennen, wenn nicht seit einer ganzen Weile der verzweifelte Ruf ‚Hallo, Poznań! Hallo, Poznań!‘ zu hören gewesen wäre. Jetzt schien Wiśniewski endlich Verbindung bekommen zu haben, denn er sprach hinter vorgehaltener Hand in den Hörer, manchmal wiederholte er einen Satz etwas lauter. Ich stellte mich mit dem Rücken zur Zelle und nestelte an meinem Schnürsenkel. Eine primitive, aber erfolgreiche Methode. „Warum habt ihr das zugelassen!“ brüllte Wiśniewski. Dann sprach er etwas leiser. Ich durfte nicht länger hierbleiben und trat auf die Straße. Warum hat er nicht vom Schloß aus angerufen? dachte ich. 88
 
 Ich hielt Umschau und fand bald das bunte Sonnendach des kleinen Cafes, in dem Kielar und Alina warten wollten. Doch nach wenigen Schritten schon stieß ich auf Alina, die die Auslagen eines Stoffladens bewunderte. „Wo haben Sie denn Kielar gelassen?“ Sie wandte sich langsam um. „Mich würde vielmehr interessieren, wo Sie abgeblieben sind? Schon das zweite Mal lassen Sie mich mit diesem Kielar allein und ergreifen die Flucht. Ich beabsichtige nicht, mich Ihnen aufzudrängen. Aber wie soll die Bevölkerung die Miliz unterstützen, wenn die Miliz das überhaupt nicht wünscht?“ „Die Bevölkerung hat keinen Grund, sich aufzuregen“, beschwichtigte ich. „Ich ’mußte einen Besuch abstatten, und ich konnte nur allein dort hingehen.“ Wir schlenderten in Richtung Cafe. „Es war alles besetzt, können Sie sich das vorstellen? Darum sind wir erst ein bißchen über den Markt gebummelt, und dann habe ich Kielar eröffnet, ich hätte noch Einkäufe zu erledigen. In einer Stunde sind wir an der Post verabredet, da wartet der Wagen. Kielar hat zwar gemault, aber schließlich mußte er sich geschlagen geben.“ „Kann ich mir denken.“ „Gehen wir einen Kaffee trinken? Vielleicht ist’s in der ‚Esplanade‘ inzwischen leerer geworden.“ „Wir können’s ja mal versuchen.“ Ein Tischchen war frei. Wir bestellten Kaffee und für jeden einen Schoppen Wein. Ich weihte Alina in meinen Besuch bei der Kreiskommandantur und in meine Vermutungen ein. Dieses Thema beschäftigte uns eine Weile. Plötzlich erhob Alina ihr Glas und sagte: „Ich kann Ihnen eine freudige Mitteilung machen. Sie dürfen mich duzen. Wissen Sie das zu schätzen?“ 89
 
 „Aber ja“, sagte ich demütig. „Sie sind der erste Offizier, dem diese Ehre zuteil wird. Meine Tante hat mir immer eingetrichtert, ich soll mich vor Offizieren in acht nehmen.“ „Wahrscheinlich nach dem alten Sprichwort: Hüte dich vor dem, was zuerst kommt … Aber erstens reite ich nicht, und zweitens kann ich braune Pferde nicht leiden.“ „Nur aus dem Grund habe ich mich zu diesem Schritt entschieden. Lästere übrigens nicht über meine Tante. Sie hat in ihrer Jugend für die Ulanen geschwärmt.“ „Und warum hat sie dich dann gewarnt? Nur so für alle Fälle?“ „Natürlich. Früher war bei Pokrzywno ein Aufbaulager von Jugendlichen, und die Ausbildungsoffiziere kamen manchmal ins Schloß. Dann hat sie mich jedesmal in die Stadt geschickt. Sie hatte sich, weiß der Himmel warum, in den Kopf gesetzt, meine Tugend zu behüten. Ich war damals noch Studentin. Zum Glück kreuzte Bazyli auf, und unter seinem Schutz durfte ich mit den Offizieren Motorbootfahrten auf dem See machen. Glaubst du nun, daß ich eine schwere Jugend hatte?“ „Gott sei Dank nur während der Ferien.“ „Na ja! Sieh mal, das ist aber komisch!“ Durch die nicht sonderlich weiße Gardine sahen wir Poruta. Er schlenderte mitten über den Marktplatz, und neben ihm trippelte ein kleiner, heftig gestikulierender Mann, der von Zeit zu Zeit stehenblieb und Poruta in die Augen blickte. „Wer ist das?“ fragte ich. Alina runzelte die Brauen. „Moment mal, den kenne ich doch“, sagte sie gedehnt. „Natürlich! Ganz bestimmt! Der Waldheger. Hat bei Smoczyk gearbeitet. Er ist ein paarmal mit ihm im Schloß gewesen.“ 90
 
 „Und jetzt? Arbeitet er immer noch als Waldheger?“ „Keine Ahnung.“ Poruta und seinen Begleiter hatten wir unterdessen aus den Augen verloren. „Zeig mir die Stadt“, bat ich. „Wir haben noch ein bißchen Zeit.“ „Da gibt’s nicht viel zu zeigen. Höchstens den Park. Der ist ganz hübsch. Mit einem Teich und Lauben … Komm, solange die Sonne noch nicht weg ist.“ Wir ließen die Post und das Milizgebäude hinter uns und bogen nach rechts ab. Ein frischgestrichenes buntes Holztor, sorgsam gepflegte Wege. „Wirklich hübsch hier“, lobte ich. „Hm. Siehst du das Gebüsch dort? Das ist der Teich. Stell dir vor, da schwimmen sogar Schwäne drauf.“ „Wollen wir uns in eine Laube setzen und eine Zigarette rauchen?“ „Gern.“ In der ersten Laube stießen wir auf ein eng aneinandergeschmiegtes Pärchen, das unbeirrt in seinen Liebkosungen fortfuhr. Wir zogen uns eilends zurück. Vor der zweiten schickte mich Alina als Kundschafter aus. „Ich warte hier. Guck lieber erst mal nach, ob die Luft rein ist. Liebespärchen stör’ ich nicht gern.“ Die Laube stand, von wildem Wein überwuchert, auf Pfählen im Wasser. Man mußte auf einem schmalen Trampelpfad durchs Gebüsch und dann über einen schmalen Steg, auf dem an einer Seite eine Leiste als Geländer diente. Auf dem Steg hörte ich Stimmen. Ich blieb stehen. Die kannte ich doch. „Du benimmst dich wie ein Idiot“, sagte ‚Frau Püppchen‘ gereizt. „Begreif doch endlich, daß die Zeiten vor91
 
 bei sind. Kapiert? Wir sind nicht mehr in Kraków, inzwischen hat sich einiges geändert.“ Sie legte eine Pause ein, eine Weile schwiegen beide. „Was ist bloß aus dir geworden, Püppchen“, fing Danielski schließlich wieder an. „Du hast mal zu den patentesten Mädchen gehört. Weißt du noch, wie wir mit der ganzen Korona nach Zakopane gezogen sind? In der kleinen Villa …“ „Du redest entschieden zuviel. Ich gehe.“ „Warte doch, Püppchen. Spiel nicht die Unschuld vom Lande. Na, los doch … Kommst du heute nacht zu mir?“ Ich hörte das Klatschen einer Ohrfeige und lief zu Alina zurück. „Nun?“ fragte sie ungeduldig. „Löst du dich schon wieder in Luft auf?“ „Ich hab’ heute besonderes Glück“, sagte ich. „Ich benehme mich wie ein Schwein und belausche fremder Leute Gespräche.“ „Saß dort etwa auch jemand?“ „Rate mal, wer. ‚Püppchen‘ und Danielski.“ „Na, siehst du. Und du wolltest es mir nicht glauben. Haben sie dich gesehen?“ „Ach wo! Er hat ihr eine Liebeserklärung gemacht, und sie hat ihm eine ’runtergehauen. Da hab’ ich das Weite gesucht.“ „Eine Liebeserklärung? Du willst mich wohl auf den Arm nehmen!“ „Er hat sie gebeten, nachts zu ihm zu kommen. Er wird doch wohl ehrliche Absichten haben, was meinst du?“ „Du quasselst lauter Blödsinn, und ich hör dir noch zu dabei. Komm, sonst sehen sie uns womöglich. Ich hätte nicht gedacht, daß du so eine abscheuliche Tratschtante bist.“ 92
 
 Die dritte Laube war frei, wir rauchten eine Zigarette und sprachen über dies und jenes. Unterdessen war es spät geworden, und wir mußten umkehren. Die Sonne schien fahl, Wind kam auf, von Süden her zogen Wolken heran, der Horizont war dicht verhangen. „Die Wolkenberge gefallen mir nicht“, sagte Alina. „Das gibt wieder ein Gewitter, und was für eins. Schau mal, wie dunstig es ist.“ Am Parktor trafen wir Marciniak. Er war puterrot, schnaufte und schwitzte, das Pflaster auf der Stirn hatte sich an einer Stelle gelöst und flatterte wie ein Wimpel im Wind. „Oh, was für eine nette Begegnung. Haben Sie meine Frau nicht gesehen? Wir hatten uns vor der Post verabredet, aber sie war nicht da. Es wird bald regnen, wir müssen nach Hause.“ „Nein, ich habe Ihre Frau nicht gesehen“, erwiderte ich. „Am besten, Sie gehen zu Ihrem Treffpunkt zurück. Sie kommt bestimmt noch.“ „Jaja, gewiß. Ich mach’ nur noch einen kleinen Bummel.“ „Ein sehr hübscher Park“, sagte ich. „Der Teich, die Lauben. Aber es fängt wirklich gleich an zu regnen. Beeilen Sie sich lieber.“ Er trippelte weiter vor dem Parkeingang auf und ab. Eine Sekunde lang hatte ich befürchtet, er würde sich uns anschließen, daher ließen wir ihm gar nicht erst Zeit zum Überlegen. „Du bist gräßlich“, seufzte Alina. „Ich hab’ bloß drauf gewartet, daß du ihn in die bewußte Laube schickst. Und überhaupt bist du ein Lügenbold.“ „Ich hab’ ihm gesagt, ich hätte ‚Frau Püppchen‘ nicht gesehen, und ich hab’ sie tatsächlich nicht gesehen.“ 93
 
 „Schon gut, schon gut. Komm jetzt.“ Ich sollte recht behalten. Vor der Post stolzierte ‚Frau Püppchen‘ herum, ihr zur Seite Danielski. „Ihr Mann sucht Sie“, sagte ich. „Er ist sehr ungeduldig.“ „Wirklich?“ fragte sie beunruhigt. „Wo haben Sie ihn gesehen? Wir wollten uns vor der Post treffen.“ „Das hat er auch gesagt. Er war im Park. Am Teich.“ ‚Frau Püppchen‘ zerrte fahrig an ihren Fingern. „Er wird schon nicht verlorengehen. So groß ist Pokrzywno nun auch wieder nicht“, versuchte Danielski zu scherzen. „Ist Ihnen nicht kalt, Madame? Der Ausreißer wird sich bald wieder einfinden.“ Sie hatte sich wieder in der Gewalt und zuckte nur die Schultern. „Haben sich die Herrschaften den Park angesehen?“ fragte sie mit boshaftem Lächeln und einem Blick auf Alina. „Diese langen Spaziergänge bekommen Ihnen gut.“ „Danke sehr“, entgegnete Alina. „Sie sehen ebenfalls glänzend aus.“ ‚Frau Püppchen‘ musterte Alina von Kopf bis Fuß, doch sie konnte nichts mehr erwidern, denn plötzlich tauchte Kielar auf, mit Zeitschriften und Büchern beladen, gefolgt von Poruta. „Jetzt haben wir wenigstens genug zum Lesen“, jubilierte Kielar. „Es gibt ja sowieso wieder Regen. Wo sind Sie denn abgeblieben, Alinka?“ „Sie war mit Herrn Jacek im Park spazieren“, erklärte ‚Frau Püppchen‘ an Alinas Stelle. Da fuhr Gliński vor. Kielar, Poruta und ich stiegen ein. ‚Frau Püppchen‘ mußte auf ihren Mann warten. Danielski leistete ihr natürlich Gesellschaft. 94
 
 „Ich kann Ihnen einen kleinen Parkbummel empfehlen. Dort ist es wirklich sehr hübsch. Der Wagen kommt frühestens in einer halben Stunde zurück“, empfahl ich den beiden. Alina kniff mich in den Arm, sie saß jetzt hinten, zwischen mir und Kielar. Poruta hatte sich neben dem Fahrer placiert. „Verdammt, ich muß ja noch in den Gemüseladen nach Kartoffeln“, maulte Gliński unterwegs. „Pokorczyk ist sich anscheinend zu fein dafür, er hatte keine Lust zu fahren.“ „Und warum nicht?“ „Wie soll ich das wissen? Er hatte eben keine Lust. In drei Tagen geht er in Urlaub, da wälzt er die Arbeit auf andere ab, der faule Bruder. Das Gewitter ist gleich da, wir müssen uns ’ranhalten.“ Aber er fuhr im Schneckentempo. Als wir vor dem Palais ausstiegen, war vom See her schon ein dumpfes Grollen zu hören, der Wind toste in den Baumkronen. Unter Flüchen und Verwünschungen machte Gliński sich auf den Rückweg. In der Halle empfing uns Frau Karolina. Kielar und Poruta gegenüber deutete sie nur ein Kopfnicken an. „Stell dir vor, Kind“, wandte sie sich an Alina, „Bazyli ist angekommen. Er ist vom Bahnhof aus zu Fuß gegangen.“
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 Die zweite Nacht
 
 „Komm, Jacek, wir machen eine Stippvisite bei Bazyli“, sagte Alina, als wir die Treppe hinaufgingen. „Er bewohnt immer das Zimmer neben mir.“ Sie klopfte an der vorletzten Tür, wir hörten ein schallendes „Herein!“ Bazyli saß auf einem niedrigen Stühlchen, das Gesicht zur Wand gekehrt, eine Hand über dem Kopf, darin hielt er einen Tischtennisball. „Guten Tag, Bazyli“, sagte Alina. „Moment“, brummte er, ohne sich umzudrehen. „Ich hab’ noch drei Schuß.“ Der Ball traf auf die Wand und prallte in hohem Bogen ab. Bazyli schwankte auf seinem Stühlchen, unter größten Anstrengungen fing er den Ball auf. „Vier beide“, zählte er. „Noch zwei Schuß.“ Er warf ihn wieder an die Wand, doch diesmal hatte er kein Glück, der Ball rollte unter den Schrank, und Bazyli schlug, in verzweifelter Gebärde die Arme von sich gestreckt, mitsamt dem Stühlchen hin. „Fünf beide“, sagte er betrübt, stand auf und klopfte sich ab. „Ich spiele jetzt dauernd unentschieden. Scheine nicht in Form zu sein.“ Alina begrüßte lachend ihren Cousin. Er war ein sehr langer, sehr magerer blonder Mann mit feinen Gesichtszügen, langen Armen und großen Füßen. „Du bist gewachsen“, sagte er, „und stattlicher geworden.“ „Kein Kompliment, auf das ich mir was einbilden 96
 
 kann. Macht euch bekannt: mein Cousin Bazyli – Jacek Joachim.“ Er tat einen Mordsschritt auf mich zu, blieb vor mir stehen und sah auf mich herunter. Dann streckte er mir die Hand hin. „Sie sind Historiker?“ „Ja. Das auch.“ „Auch? Ach ja, ganz recht. Ich bin nämlich auch Parasitologe.“ „Und Philatelist, nicht wahr?“ „Und Sie?“ fragte er plötzlich interessiert. „Leider nicht. Meine Beziehung zu Briefmarken ist ein reines Verbraucherverhältnis.“ „Schade. Da werde ich mich mächtig langweilen. Ich bin für zwei Tage hergekommen.“ „Sie haben doch ein spannendes Spiel in petto“, tröstete ich ihn. „Ein glänzender Zeitvertreib.“ „Sie haben es gesehen?“ rief er lebhaft. „Stimmt, Sie sind ja mit Alina hereingekommen. Eine gute Übung, wissen Sie. Dabei werden Reaktionsfähigkeit und Präzision trainiert.“ „Nur ein bißchen eintönig. Ich zeig’ Ihnen was Besseres.“ „Laß deine Spielchen, Jacek.“ Alina lachte. „Es gibt gleich Abendbrot.“ „Aber nein, das interessiert mich wirklich“, widersetzte sich Bazyli. „Rücken Sie nur heraus damit.“ „Dann holen Sie den Ball.“ Bazyli legte sich platt auf den Fußboden und fuhrwerkte unter dem Schrank herum, wobei er mit seiner weißen Manschette Wolken von Staub aufwirbelte. Alina sah mitleidig zu. Ich machte unterdessen einen Papierkorb ausfindig und stellte ihn in einem Meter Entfernung von der Wand auf. 97
 
 „Da ist er!“ trompetete Bazyli triumphierend. „Sie werden sich ein sauberes Hemd anziehen müssen, bevor Sie zum Abendessen hinuntergehen“, riet ich ihm. „Geben Sie her!“ Ich postierte mich mitten im Zimmer, warf den Ball leicht gegen die Wand, er prallte ab und fiel in den Korb. „Sie können sich auch seitlich aufstellen und den Ball im spitzen Winkel an die Wand werfen“, erläuterte ich. „Oder den Schwierigkeitsgrad noch erhöhen, dann muß der Ball zuerst auf den Boden auftreffen, dann von der Wand abprallen, und erst danach in den Korb fallen.“ „Großartig! Daß ich darauf noch nicht gekommen bin! Zeigen Sie mal!“ „Schluß jetzt!“ entschied Alina. „Ihr seid wohl beide nicht ganz richtig im Kopf? Das Abendbrot wartet.“ Sie nahm Bazyli den Ball weg und steckte ihn in die Tasche. „Morgen früh kriegst du ihn wieder. Zieh dich um, wir sehen uns unten.“ Wir trennten uns. „Ich merke schon, du hast bei Bazyli bereits einen Stein im Brett“, sagte Alina auf dem Gang. „Aber ich hätte nicht gedacht, daß du so ein Kindskopf bist. Womöglich fängst du auch noch an, Briefmarken zu sammeln?“ „Zu spät, mein Kind. Briefmarkensammeln ist kein Vergnügen. Ich habe schon Leute gesehen, die kein schlechtes Geschäft damit gemacht haben.“ „Baszyli gehört nicht zu ihnen.“ „Das glaube ich auch. Bis gleich.“ Auf dem Weg nach unten traf ich Frau Karolina. „Haben Sie sich mit Bazyli bekannt gemacht?“ erkundigte sie sich. 98
 
 „Hab’ ich. Ein sehr netter Junge.“ „Nicht wahr? Er ist sehr jungenhaft. Ihr werdet euch anfreunden. Und seine Einfälle! Zu Fuß hierherzukommen, mit einem Rucksack auf dem Buckel.“ „Er hätte wenigstens vom Bahnhof aus anrufen sollen!“ „Natürlich. Ich habe doch gar nicht mit ihm gerechnet. Es gibt zwar …“, sie stockte. „Es gibt zwar um diese Zeit gar keinen Zug aus Wrocław“, fuhr sie fort, „aber bei Bazyli muß man auf alles gefaßt sein.“ Die Korridortür knallte, ein kleiner, gedrungener Mann in schmierigem Overall erschien auf der Bildfläche. „Wann gehen Sie an die Arbeit?“ fragte ihn Frau Karolina. „Sie können in der Küche Abendbrot essen.“ „Gleich“, brummte er zurück. „Ich hab’ keine Zeit zu verlieren. Bin schließlich kein Gehaltsempfänger.“ „In Ordnung“, sagte Frau Karolina energisch. „Herr Pokorczyk gibt Ihnen ein Zimmer, im Dienstflügel. – Herr Pokorczyk!“ Im selben Moment tauchte er auf. In der Halle war es dunkel, nur durch das Fenster fiel ein fahler Lichtstreifen. Wieder heulte der Wind im Kamin wie am Abend zuvor, das Donnergrollen wurde lauter, das Gewitter mußte schon sehr nahe sein. Pokorczyk lief ein paar Schritte geradeaus, da sah er plötzlich den Mann, der mit Frau Karolina verhandelte. Er erstarrte. Ich stand in der Nähe des Fensters und konnte ihn genau beobachten. Er kehrte mir das Gesicht zu und blickte aus Augen, die nichts wahrnahmen. Es war das Gesicht eines zu Tode erschrockenen Menschen, der gelähmt war vor Entsetzen und Angst. „Pokorczyk“, wiederholte Frau Karolina ungeduldig. „Sie haben doch unten noch ein Dienstzimmer frei, nicht wahr? Endlich ist der Installateur da.“ 99
 
 „Włodarczyk sollte doch kommen“, sagte Pokorczyk mit fremder Stimme. „Er selbst ist unabkömmlich, deshalb hat er uns einen Bekannten geschickt. Aber ist das nicht gleichgültig? Herr … Herr …“ „Piela“, half ihr der Installateur aus der Verlegenheit. „Herr Piela möchte gleich anfangen.“ Pokorczyk drehte sich wortlos um und schlurfte gebeugt davon. Der Installateur folgte ihm, federnd, wie zum Sprung bereit. „Höchste Zeit, Licht zu machen“, sagte Frau Karolina. Der Kronleuchter unter der Decke und die Treppenbeleuchtung erstrahlten. „Kennen Sie den Installateur?“ fragte ich. „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Für gewöhnlich kommt einer aus der Stadt. Er hat aber heute angerufen und sich entschuldigt. Er hat uns einen Bekannten aus Wrocław empfohlen, der noch etwas dazuverdienen möchte. Ich war einverstanden. Włodarczyk empfiehlt nicht irgend jemand.“ Wir hörten Schritte, auf der Treppe tauchte Mrowiński auf. „Jetzt wird es aber höchste Eisenbahn mit dem Abendbrot“, riß sich Frau Karolina aus ihren Gedanken. „Sie sind sicherlich hungrig, nach so einem Spaziergang! Ein Glück, daß Sie es noch vor dem Gewitter geschafft haben.“ „Ach, vor heute nacht regnet es sowieso nicht“, erwiderte Mrowiński lässig. „Und so groß war der Spaziergang auch wieder nicht. Aber mein Appetit ist ausgezeichnet.“ „Na, sehen Sie. Es ist doch ein ganz schönes Stück Weg. Waren Sie beim Forsthaus, oder sind Sie die andere Seeseite entlang gewandert?“ 100
 
 Mrowiński murmelte etwas in seinen Bart, Frau Karolina wartete seine Antwort nicht ab und ging den Korridor hinunter in Richtung Küche. „Haben Sie noch was Interessantes gefunden?“ erkundigte ich mich. „Ein neues Lied?“ „Nein, nichts dergleichen. Ich hab’ eins geschrieben unterwegs. Wollen Sie’s lesen? Vorläufig nur den Text, die Melodie hab’ ich noch nicht.“ Und ehe ich Einspruch erheben konnte, zog er ein Blatt Papier aus der Tasche und begann mit monotoner Stimme zu deklamieren: „Ein Zweig vom Schneeballstrauch, in Sobótka gebrochen, die Mädchen tanzen froh, bis in den frühen Morgen.“ „Wer hat sich was gebrochen?“ fragte Kielar unvermutet. Wir hatten ihn nicht kommen sehen. „Ein Mädchen in Sobótka“, gab ich zur Antwort. Mrowiński faltete das Blatt geschwind zusammen, streifte Kielar mit einem hochmütigen Blick, winkte mir zu und verschwand im Speisesaal. „Ein andermal“, zischte er mir noch über die Schulter hinweg zu. „Was ist denn in den gefahren?“ wunderte sich Kielar. Stimmen auf der Treppe: Wiśniewski und Marciniak. Ich nutzte den Augenblick und entwischte durch den Speisesaal und den Salon in den Dienstflügel. Hier war es dunkeln, das Fenster in der Giebelwand wurde von den zuckenden Blitzen erhellt. Ich blieb stehen und lauschte. Stille, nur im Treppenhaus knarrte ein Fenster im Luftzug. Vielleicht war es auch die Bodentür. 101
 
 Durch die Ritzen in Pokorczyks Tür schimmerte Licht. Kurz entschlossen klopfte ich, einmal, ein zweites Mal. Plötzlich ging die Tür auf, und Pokorczyk stand seitlich darin, geduckt, die Augen zusammengekniffen, kampfbereit. Wir schwiegen eine Weile. Allmählich faßte er sich und sah mich erwartungsvoll an. „Ja, bitte?“ brummte er schließlich. Ich schob ihn beiseite und trat ein. „Machen Sie die Tür zu. Ich habe mit Ihnen zu reden.“ Widerstrebend gehorchte er. „Worüber wollen wir schon reden“, knurrte er. „Ihr Zimmer ist doch aufgeräumt worden – oder nicht? Was wollen Sie also?“ Ich schaute mich um. Der Raum war bescheiden, aber bequem eingerichtet. An der Wand ein breites Bett, gegenüber ein Sessel und eine Lampe, ein Schrank an der Tür, ein solides Vorhängeschloß aus Eichenholz davor, ein großer Tisch am Fenster, und – sonderbar – nichts darauf, die nackte, sorgfältig polierte, glänzende Tischplatte. „Geben Sie endlich das Katz-und-Maus-Spiel auf“, sagte ich scharf. „Keiner von uns beiden hat viel Zeit. Und Sie haben, wie mir scheint, überhaupt verdammt wenig Zeit.“ Er wich einen Schritt zurück, auf seinem Gesicht malten sich wieder Spannung und Entsetzen. „Ich verstehe nicht …“, krächzte er. „Gleich werden Sie verstehen. Sie wissen sicherlich, daß Sie nichts mehr zu gewinnen haben, Herr Pokorczyk. Es handelt sich nur noch darum, wieviel Sie zu verlieren haben. Sie tun, was in Ihren Kräften steht, um ja auch alles zu verlieren. Wie leicht man in dieser Gegend eins über den Schädel bekommt, dürfte Ihnen bekannt sein. 102
 
 Ich dachte, Sie hätten ein bißchen mehr Grips, aber Sie stellen sich an wie ein Vollidiot.“ „Wer … wer sind Sie?“ stammelte er. Ich zückte meinen Dienstausweis. Erschrocken fuhr er zurück. Er schwieg. „Sie haben keine Wahl, Pokorczyk“, sagte ich. „Ihr Urlaub fällt ins Wasser. Sie wollten nicht mehr wiederkommen, stimmt’s? Wollten irgendwo in Polen vor Anker gehen oder ins Ausland verschwinden, wie? Nebensache. Das kriegen wir schon noch heraus. Keine Bange, ich nehme Sie nicht fest. Ich würde jetzt nicht mit Ihnen sprechen, wenn ich das vorgehabt hätte. Rauchen Sie?“ Ich reichte ihm das Zigarettenetui, er nahm sich eine Zigarette und gab mir Feuer. „Weshalb sind Sie hier?“ fragte er, bereits gefaßter. Nein, das war kein Anfänger, in gewisser Hinsicht verdiente er sogar Bewunderung. Ich setzte mich. Pokorczyk placierte sich auf einen Stuhl mir gegenüber. Das Gewitter kam näher. Die ersten Regentropfen klatschten gegen die Scheiben. „Wir sind allein und können uns in aller Ruhe unterhalten“, sagte ich. „Ich mache keinen Gebrauch davon. Im übrigen wissen Sie selbst, daß ein Gespräch unter vier Augen keinerlei Bedeutung hat. Ich möchte Sie trotz allem nicht für einen Idioten halten. Deshalb bin ich hier.“ „Und?“ brummte er. Ich zuckte die Schultern. „Hatten Sie nicht schon früher Lust, sich aus dem Staube zu machen: Sofort nach Smoczyks Tod?“ fragte ich. „Da hätten Sie noch eine Chance gehabt. Eine kleine, aber immerhin. Das war ein Fehler, Pokorczyk. Jetzt können Sie ihnen nicht mehr entwischen. Nicht mal, 103
 
 wenn Sie ihnen die ganze Beute ausliefern. Die lassen Sie nicht mehr aus ihren Fängen!“ „Wieso nicht?“ Ich lachte. „Seien Sie nicht kindisch. Sie kennen doch Ihre Kumpane besser als ich. Jetzt sind die am Zug. Die erwischen Sie überall. Sie haben sich ihr Vertrauen verscherzt, Pokorczyk. Smoczyk war der erste, Sie sind der nächste, es gibt keine Rettung für Sie. Es sei denn …“ Ein Aufblitzen in seinen Augen. „Es sei denn …“, wiederholte er gedehnt. „Es sei denn, Sie wählen das kleinere Übel. Sie haben keinen Mord auf dem Gewissen. Wie immer das Urteil für Sie auch ausfällt, es wird in jedem Fall besser sein als das, was den anderen blüht. Und besser als das, was Sie von ihrer Seite zu erwarten haben.“ Pokorczyk tat einen tiefen Zug aus der Zigarette. „Ist das alles?“ zischte er. Ich atmete auf. Ich hatte meine Schüsse ins Blaue hinein abgefeuert. Diesmal war mir das Glück hold gewesen. Selbst wenn ich nicht genau ins Schwarze getroffen hatte, so war ich doch wenigstens dem Ziel sehr nahe. Ich beugte mich zu Pokorczyk. „Zunächst ja“, sagte ich mit gesenkter Stimme. „Es hängt alles davon ab, wie Sie sich dazu stellen.“ Ich beobachtete ihn aus zusammengekniffenen Augen. Pokorczyk wirkte konzentriert, er schwieg und runzelte die Stirn. Da hörten wir plötzlich ganz in der Nähe eine Tür klappen. Pokorczyk fuhr heftig zusammen, hob den Kopf. Schritte kamen den Gang entlang, verharrten vor Pokorczyks Zimmer, entfernten sich wieder. „Sie halten sich in Reichweite“, sagte ich leise. „Vor der Tür, auf dem Gang, auf der Treppe. Sie warten, aber sie haben nicht viel Zeit. Sie können die hinters Licht 104
 
 führen, aber man weiß doch, wie so was endet. Und Sie wissen es auch. Die schnappen Sie im Schloß oder in der Umgebung oder im Zug, irgendwo. Oder sie kommen in der Nacht zu Ihnen, schließen die Tür ab. Befehlen Ihnen aufzustehen. Führen Sie in den Park, an den See. Sie fallen mit dem Gesicht in den Schlamm, und dann …“ „Nein!“ schrie Pokorczyk. „Nein, nicht weiter …“ Er sprang auf und trat ans Fenster. „Smoczyk …“, sprudelte er heraus. „Smoczyk hat sich über ihn lustig gemacht. Der hat gesagt, er würde ihn mit dem kleinen Finger zu Brei zerquetschen. Smoczyk hatte keine Angst. Der hatte vor nichts Angst.“ Ruckartig drehte er sich um. „Gehen Sie“, stammelte er heiser. „Die Treppe hoch. Wozu sind Sie überhaupt hergekommen? Vielleicht haben die nichts bemerkt. Gehen Sie endlich!“ „Die anderen wissen nicht, warum ich im Schloß bin“, sagte ich ruhig und erhob mich. „Wissen es noch nicht. Sie wissen es, Pokorczyk. Das ist Ihre Chance. Die letzte.“ „Gehen Sie“, wiederholte er halb von Sinnen. „So gehen Sie schon!“ Er würde mir jetzt nichts sagen, das stand fest. „Nerven behalten, Pokorczyk“, munterte ich ihn auf. „Drehen Sie bloß nicht durch, sonst gibt es keine Rettung mehr. Lassen Sie sich meine Worte durch den Kopf gehen. Sie wissen selbst, daß Sie keine Zeit zu verlieren haben. Ich verschwinde jetzt. Schließen Sie sich ein. Laufen Sie nur in der Mitte des Ganges. Sperren Sie die Augen auf!“ Der Schlüssel knirschte im Schloß. Auf dem Gang brannte Licht. Als ich mich zu diesem Besuch aufgemacht hatte, war es hier dunkel gewesen. Ich knipste das Licht aus, Dunkelheit umfing mich wieder. Beim Schein 105
 
 der Blitze sah ich die Baumkronen vor dem Fenster und weit unten die helle Fläche des Sees. Ich stieg die Treppe hinauf in den ersten Stock, oben knarrte die Bodentür, auf dem Treppenabsatz klirrten die schmalen Fenster im Rahmen. Der erste Stock lag dunkel, nur das Gangende war vom Widerschein des Lichts aus der Halle erhellt. Ich rannte die Haupttreppe hinunter, alles saß schon beim Abendbrot. Das Gespräch riß ab. ‚Frau Püppchen‘ bekannte, sie fürchte sich vor Gewitter, Danielski beschwichtigte sie, das Donnerrollen kam immer näher und war immer deutlicher zu hören, jedes Krachen wurde kommentiert, endlich ging das Abendbrot zur Erleichterung aller zu Ende. Alina saß schweigend neben mir. Sie sah mich erwartungsvoll an und ignorierte die glühenden Blicke von Kielar und Marciniak. „Was Neues?“ flüsterte sie, als wir aufstanden. „Ich glaub’ schon.“ Wir gingen in den Salon hinüber, keiner protestierte, denn alle fühlten sich unbehaglich und wollten lieber noch beisammensitzen. Doch nur Frau Wiśniewska gab es offen zu. Als wir es uns in den Sesseln bequem machten, flüsterte mir ‚Frau Püppchen‘ ins Ohr: „Sie halten Ihr Versprechen nicht ein!“ „Aus Mangel an Gelegenheit“, erwiderte ich. „Gelegenheiten verschafft man sich.“ „Das klappt nicht immer. Gelegenheiten gibt’s nicht gerade wie Sand am Meer.“ „Na schön. Ich rechne also weiter mit Ihnen.“ „Das freut mich.“ – „Was wollte denn die wasserstoffblonde Schönheit von dir?“ fragte mich Alina kurz darauf. „Sie machte ein Gesicht, als würde sie dir den Schlüssel zu ihrem Boudoir überreichen.“ 106
 
 „Eher den Dietrich, Kindchen. Ich soll ihr beibringen, wie man in Pokrzywno am besten die Zeit totschlägt.“ „Ich hoffe, das fällt dir nicht allzu schwer“, sagte sie schnippisch. „Welche Harmonie der Gedanken! Sie hofft es nämlich ebenfalls.“ „Du bist ein Scheusal.“ „Das kommt mir auch so vor.“ „Und überheblich.“ „Nein, das nehme ich dir nicht ab. Ich will dir die Wahrheit sagen: ‚Frau Püppchen‘ kann dich nicht ausstehen. Deshalb flüstert sie mir allerhand neckische Sachen ins Ohr. Dir zum Possen.“ „Da ist sie aber an die falsche Adresse geraten.“ „Das wissen nur wir. Sie weiß es nicht.“ „Eine Spiritistensitzung!“ brüllte Bazyli plötzlich. Er hatte während des Abendessens geschwiegen, desto größeren Eindruck machte seine Donnerstimme jetzt auf alle. Frau Karolinas Gäste verstummten. „Eine Spiritistensitzung!“ wiederholte Bazyli. „Gewitter. Ein altes Schloß! Großartig!“ „Nie im Leben!“ piepste Frau Wiśniewska. „Ich will damit nichts zu tun haben!“ „Ein Spiel für Tattergreise“, knurrte Kielar. „Sie haben vielleicht Einfälle!“ „Wir beschwören den Geist der sieben Diebe.“ Poruta lachte. „Die aus dem Turm. Die spuken doch sowieso im Schloß. Nicht wahr, Herr Marciniak?“ Marciniak schüttelte sich, als hätte ihm jemand einen Frosch unter die Nase gehalten. „Wenn’s wirklich sieben sind, dann machen sie uns alle auf einen Streich kalt“, orakelte Kielar. „Ach, lassen Sie doch die dummen Späße“, rief Frau 107
 
 Wiśniewska entrüstet. „Ich kann ja nachts nicht schlafen.“ „Meine Frau ist total mit den Nerven ’runter“, erinnerte Wiśniewski und blickte sich nervös um. „Der Krieg.“ Wizner erhob sich energisch. „Ich geh’ auf mein Zimmer“, verkündete er. „Ich habe meine Studien vernachlässigt. Ich muß den Hauptteil redigieren. Über die Getreideernten im Kreise Łańcut. Siebzehntes Jahrhundert. Der Herr Kollege versteht mich gewiß“, wandte er sich an Poruta. „Wir finden auch ein anderes Gesellschaftsspiel, Bazylilein“, sagte Frau Karolina sanft. Doch Bazyli starrte gedankenverloren auf ein altes Porträt an der Wand, als ob nicht er, sondern ein anderer gemeint wäre. Er gab keine Antwort. „Der Turm der sieben Diebe“, murmelte Mrowiński. „Sieben Geister im Schloß. Das gibt eine Ballade.“ Ich zog mein Zigarettenetui hervor, es war leer. Meine Zigaretten hatte ich im Koffer. „Ich komme mit“, sagte ich zu Wizner. „Bin gleich zurück.“ Wir durchquerten den leeren, dunklen Speisesaal und die dämmrige Halle. „Meine Studie verspricht über alle Maßen interessant zu werden“, sagte Wizner. „Ich würde Ihnen gern die Einleitung und die Beurteilung von Professor Pędoliński vorlesen. Sie ist sehr positiv. Haben Sie sich schon einmal für den Getreideexport interessiert?“ „Mehr für den Import“, erwiderte ich. „Als Verbraucher.“ „Natürlich, Sie befassen sich ja mit der Gegenwart“, pflichtete er mir bei. „Aber es wäre für mich die Erfüllung eines Herzenswunsches, wenn auch Sie sich meine 108
 
 Arbeit einmal ansehen und nach methodologischen Gesichtspunkten beurteilen würden. Kollege Poruta hat mir schon versprochen, sie sich anzusehen. Wir könnten eventuell ein kleines Symposium veranstalten und auf diese Weise dem Haus zu einer echten wissenschaftlichen Atmosphäre zurückverhelfen. Ich wollte Ihnen den Vorschlag schon gestern unterbreiten, aber ich fand Sie nirgends. Da gelangte ich zu der Überzeugung, daß Sie auch an etwas arbeiten.“ „Erraten.“ „Na bitte! Dann könnten wir zur Abwechslung auch Ihre Arbeit analysieren, Herr Kollege.“ Wir blieben vor meiner Zimmertür stehen. „Schauen Sie bei mir vorbei, sobald Sie einen Augenblick Zeit haben“, lud er mich ein. „Ich werde sehr glücklich darüber sein.“ „Mit dem größten Vergnügen. Doch vorläufig erst mal auf Wiedersehen.“ „Ich erwarte Sie jederzeit. Ich werde Sie mit einem vorzüglichen Pflaumenkuchen bewirten. Meine Mutti hat ihn mir als Wegzehrung mitgegeben.“ „Ich vergesse es nicht.“ Als ich wieder aus dem Zimmer trat, war es auf dem Gang dunkel. Ich tastete mich zur Treppe vor, wobei ich das Gefühl nicht los wurde, ganz in der Nähe, in Reichweite, beobachte mich jemand genau. Derjenige, der das Licht ausgeknipst hatte, während ich in meinem Zimmer war. Da – die Treppe, auf dem Geländer spiegelte sich das Licht aus der Halle. „Herr Joachim!“ Ich schnellte herum, sprang an die Wand. „Ich bin es, Pokorczyk.“ Ich verstand ihn kaum. Das dichter werdende Rauschen 109
 
 des Regens und die Donnerschläge verschmolzen zu einem einzigen monotonen Murmeln. „Ja, bitte?“ „Kommen Sie zu mir. Heute nacht.“ „Warum denn nachts? Jetzt gleich. Kommen Sie mit auf mein Zimmer.“ Allmählich gewöhnten sich die Augen an die Dunkelheit, schon unterschied ich die Umrisse von Pokorczyks Gestalt. Er stand neben mir, eine Schulter mir zugekehrt und starrte zum Ende des Gangs. „Nein, nicht jetzt. Ich kann jetzt nicht. Heute nacht, gegen zwölf. Klopfen Sie zweimal, dann einmal und dann wieder zweimal.“ Und schon war er verschwunden. So verharrte ich eine Weile, und noch immer hatte ich das Gefühl, als sei jemand in meiner Nähe und lausche, aufmerksam wie ich, genau wie in der vergangenen Nacht. Ich streckte die Hand aus. Der Lichtschalter, unter dem wir Marciniak gefunden hatten, war nicht weit. Eine Sekunde vor dem trockenen Knacken des Schalters hörte ich, wie ganz leise und kaum wahrnehmbar eine Klinke heruntergedrückt wurde. Das Licht flammte auf. Keine Menschenseele. Unten traf ich alle um einen großen runden Tisch versammelt, bequem in die Sessel zurückgelehnt, in den Anblick von Bazyli versunken, der auf Alinas Sessellehne hockte und heftig gestikulierend eine Gruselstory zum besten gab. Von Zeit zu Zeit sprang er auf, um seine Rede pantomimisch zu untermalen. Ich quetschte mich in den einzigen freien Sessel zwischen ‚Frau Püppchen‘ und Mrowiński. „Das Institut für Parasitologie hat seinen Sitz in einem alten Klosterbau. In einem Park. Mein Zimmer liegt im ersten Stock, daneben sind Lehrsäle, Würmer in Nährlö110
 
 sungen, Arbeitsräume. Eines Abends komm’ ich hin, das Wetter war so wie hier: Wind, ein Gewitter im Anzug. Der Pförtner wohnt nebenan in einem kleinen Haus, er hatte mir den Schlüssel gegeben. Ich schloß gerade eine Arbeit ab. Über die Regenwürmer. Ich geh’ also hinauf, es ist duster, nur die kleinen Lämpchen brennen, es knackt und knistert.“ „Jesus Maria“, flüsterte Frau Wiśniewska. „Ich mach’ meine Tür auf, da hör’ ich plötzlich was rasseln, ganz leise. Am anderen Ende des Flurs. Als wenn jemand mit einem Schlüsselbund klappert. Ich laufe hin, guck’ in alle Ecken, und es rasselt dauernd vor mir her. Ich lauf wieder zurück, diesmal ist das Rasseln hinter mir. Ich geh’ in mein Zimmer, mach’ die Tür hinter mir zu, es rasselt weiter.“ „In welchem Ohr?“ fragte Kielar. „Draußen vor der Tür. Macht nichts, denk’ ich bei mir, wenn’s genug gerasselt hat, hört’s schon wieder auf. Ich knipse meine Schreibtischlampe an, setze mich, da knarrt auf einmal die Seitentür, die zum Arbeitsraum, und tut sich langsam auf.“ „Sie tut sich auf!“ kreischte Frau Wiśniewska und saß vor Entsetzen wie versteinert. „Allmählich fang’ ich an, mich zu graulen“, flüsterte mir ‚Frau Püppchen‘ zu. „Ich auch. Vor Frau Wiśniewska.“ „Die Tür geht also langsam auf“, fuhr Bazyli fort. „Dahinter schwarze Nacht, nur die Gläser auf den Regalen funkeln. Ich guck’ noch mal hin, und da …“ „Kommt ein Regenwurm!“ schrie ich. „Nein. Nicht so was. Geht die Tür wieder zu. Als ob jemand hereingekommen wäre. Ich guck’ mir das an und sage …“ 111
 
 „Guten Abend!“ warf Kielar ein. „Nein. Zu mir selber. Was ist denn los? sage ich zu mir. Zieht es hier oder was? Ich steh’ auf, gehe in den Arbeitsraum hinüber, schalte das Licht an. Alle Fenster sind zu.“ „Denk mal an“, murmelte Poruta. „Ich mach’ also wieder kehrt. Als ich das Zimmer verließ, lag auf dem Schreibtisch alles durcheinander. Bücher und Notizzettel. Auf einmal ist alles fein säuberlich geordnet. Die Bücher auf einem Stapel für sich, und die Notizen auch auf einem Stapel für sich. Ich setz’ mich wieder hin, und diesmal geht die Tür zum Flur auf und wieder zu. Der Kerl muß also ’raus sein. Ich konnte keinen Strich mehr tun. Ich saß noch ein Weilchen herum, dann bin ich gegangen. Wie ich den Schlüssel beim Pförtner abgebe, fragt der: ‚Warum denn so zeitig heute?‘ – ‚Ich kann nicht arbeiten‘, sage ich und erzähle ihm die ganze Geschichte. Der Pförtner wird kreidebleich. ‚Schon möglich‘, sagt er. ‚Es heißt, der alte Amtsdiener, der aus der Zeit vor dem ersten Weltkrieg, geht hier manchmal um. Er hat sich in Ihrem Arbeitszimmer aufgehängt.‘ “ „Unheimlich!“ stöhnte Frau Wiśniewska. Kielar gähnte, er flüsterte Marciniak etwas zu, ein kleines Durcheinander entstand, und schließlich zogen sich Kielar, Marciniak, Wiśniewski und Mrowiński zum Bridge in die andere Ecke des Salons zurück, wir blieben sitzen. Frau Wiśniewska versuchte mir einzureden, es sei nicht richtig von mir, mich Bazylis Erzählung gegenüber so reserviert zu verhalten. Bazyli berief sich auf seine Kollegen, dann tischte uns Frau Karolina irgendeine antiquierte Geschichte aus ihrer Jugend auf, Alina rutschte zu mir, wir tuschelten miteinander. Poruta ging auf sein 112
 
 Zimmer. Gegen zehn, als das Bridgespiel gerade auf Hochtouren lief, erhob sich Frau Wiśniewska. Wir zerstreuten uns. Ein-, zweimal schlug es ganz in der Nähe ein, das Licht war für einen Moment weg und kam wieder. „Haben Sie nicht was zu lesen für mich?“ fragte ‚Frau Püppchen‘. „Ein paar Bücher hab’ ich schon da.“ „Bringen Sie mir doch was vorbei. Das Bridge ist vor zwölf nicht zu Ende. Ich werde mich langweilen.“ „Schon wieder?“ „Solange Sie nicht kommen. Also?“ Was blieb mir übrig? ‚Frau Püppchen‘ verließ, von Danielski gefolgt, den Salon. Kurz darauf stieg ich mit Alina die Treppe hinauf. Wir hörten Frau Wiśniewska oben ihr Zimmer aufschließen. „Ich hab’ noch keine Lust, schlafen zu gehen“, erklärte Alina. „Ich kann Gewitter nicht leiden. Hast du nicht gesagt, er wäre etwas passiert? Bis morgen halte ich es nicht aus.“ „Ich erzähl’ dir’s schon noch.“ „Komm mit in mein Zimmer. Vor elf oder halb zwölf leg’ ich mich sowieso nicht hin. Einverstanden?“ „Ausgezeichnet. Ich leg’ mich heute nicht vor zwei hin. Wenn ich überhaupt zum Schlafen komme.“ Sie sah mich forschend an. „Begib dich nicht in Gefahr“, bat sie leise. „Das ist mein Beruf.“ „Red keinen Unsinn. Nun, gehen wir zu mir?“ „Ich komme ein bißchen später.“ „Ach, richtig. Nutze die Gelegenheit, das Goldpüppchen ist allein.“ „Eine gute Idee. Bis bald.“ 113
 
 Sie schüttelte den Kopf. „Bazyli kannst du aufziehen, mein Lieber. Aber behandle wenigstens mich wie einen erwachsenen Menschen.“ Für ‚Frau Püppchen‘ wählte ich einen dicken Wälzer mit modernen Erzählungen aus, in der Annahme, die gelangweilte Advokatengattin aus Łódź würde in diesem Wust von Geschichten etwas nach ihrem Geschmack finden. Dann klopfte ich bei ihr, sie öffnete sofort, in den gemusterten Morgenrock gehüllt, in dem ich sie schon in der vergangenen Nacht gesehen hatte. „Wir haben kein Glück“, flüsterte sie verdrossen. „Der Installateur ist im Bad. Um diese Zeit! Mein Mann soll angeblich verlangt haben, daß das Bad noch heute repariert wird. Er sagt, er wäre gleich fertig. So ein Pech!“ Ich konnte mich des Gedankens nicht erwehren, daß mir das Glück eher hold sei, doch ich zuckte in geheuchelter Enttäuschung die Schultern. „Morgen ist auch noch ein Tag“, sagte ich. „Hier ist das Buch.“ „Und übermorgen“, tröstete mich ‚Frau Püppchen‘. Die Badezimmertür quietschte, der Installateur steckte den Kopf heraus. „Es klappt nicht“, brummte er. Und verschwand wieder. „Bitte sehr, kommen Sie doch herein, mein Herr“, sagte ‚Frau Püppchen‘ laut und vernehmlich. „Recht vielen Dank für das Buch.“ Doch sie würdigte es keines Blicks. Wir setzten uns an den Tisch. ‚Frau Püppchen‘ lächelte mir zu. Abermals ein Quietschen und der Kopf des Installateurs im Türspalt. „Alles verstopft“, verkündete er. „Ich komme überhaupt nicht weiter.“ „Dann machen Sie es eben morgen fertig“, erwiderte ‚Frau Püppchen‘ ungeduldig, aber der Installateur hörte es nicht mehr. Sie seufzte resigniert. 114
 
 „Ich wundere mich gar nicht, daß Leochen das Bad endlich intakt haben möchte“, sagte sie. „Und daß er nachts lieber nicht auf den Gang hinausgeht. Aber dieser Mensch hat sich eine unmögliche Zeit dafür ausgesucht.“ „Die Zeit ist tatsächlich nicht gerade passend“, pflichtete ich ihr bei. „Nach zehn Uhr macht man keine Besuche mehr. Ich gehe auch schon.“ „Aber wieso denn?“ protestierte ‚Frau Püppchen‘. „Sie haben mich falsch verstanden. Bitte bleiben Sie!“ Sie packte mich beim Arm, ich mußte mich wohl oder übel wieder hinsetzen. „Außerdem hab’ ich kein passendes Werkzeug mit“, eröffnete uns der Installateur betrübt. Ich hatte nicht die Tür gehen hören. „Dann lassen Sie es doch“, begann ‚Frau Püppchen‘, bis aufs äußerste gereizt, doch aus dem Badezimmer drang bereits ein dröhnendes Pochen herüber. Der Installateur hämmerte wie wild gegen ein Metallrohr. Man verstand sein eigenes Wort nicht mehr. Dann herrschte erneut Stille. „Ich muß Sie schon mal irgendwo gesehen haben“, nahm ‚Frau Püppchen‘ auf nicht eben erfinderische Art das Gespräch auf. „Sind Sie manchmal in Łódź?“ „Ziemlich selten“, gestand ich wahrheitsgemäß. „Aber früher bin ich öfters in Kraków gewesen. Vielleicht haben wir uns dort gesehen?“ Sie schaute mich von der Seite an, mißtrauisch und kalt. „Das bezweifle ich“, wehrte sie eisig ab. „Ich kenne Kraków fast gar nicht.“ „Na, sehen Sie“, gab ich heiter zur Antwort. „Es ist also doch unsere erste Begegnung.“ Sie hatte sich wieder in der Gewalt, auf ihrem Gesicht erschien das bewußte honigsüße Lächeln, mit träger Ge115
 
 bärde zog sie eine Spange aus ihren Haaren, so daß sie nun locker um ihren Kopf fielen. „Halten Sie bitte mal den Spiegel“, bat sie. Sie rückte dichter heran und begann sich zu frisieren, als ob es zehn Uhr morgens wäre. „Gefällt Ihnen mein Haar?“ fragte sie. „Sehr. Und nicht nur mir.“ Es war tatsächlich prachtvoll. „Nicht nur Ihnen?“ „Jemand hat Sie sogar Goldpuppe genannt“, sagte ich. Sie fuhr heftig zusammen, der Kamm glitt ihr aus der Hand. Wir bückten ‹uns gleichzeitig danach, ich spürte den Duft ihres Haars. Sie richtete sich langsam auf, ich reichte ihr den Kamm. „Wer?“ fragte sie leise. „Eine der Damen“, antwortete ich verwundert. „Heute schaffe ich es nicht mehr“, ließ sich der Installateur vernehmen. „Machen Sie endlich die Tür zu!“ brüllte ‚Frau Püppchen‘, und dieser Ausbruch gab ihr die ursprüngliche Gelassenheit zurück. „Ich weiß nicht, ob das als Kompliment aufzufassen ist“, lächelte sie. „Die können mich doch nicht ausstehen.“ „Das glaube ich kaum. Und wennschon. Sie sind neidisch auf Sie.“ „Worum bin ich wohl zu beneiden?“ „Das wissen Sie selbst.“ „Die Tür ist von allein aufgegangen“, grunzte der Installateur. „Ich mach’ sie ja schon zu.“ Ich erhob mich. „Ich muß Sie leider mit diesem Fachmann allein lassen. Ich danke meinem Geschick, daß in meinem Bad nichts kaputt ist.“ 116
 
 „Sie haben recht, das war Pech“, flüsterte sie. „Aber auch das Pech geht einmal zu Ende.“ Und sie legte mir zwei Finger an die Lippen. „In einer halben Stunde bin ich fertig“, verkündete der Installateur. „Gute Nacht, ‚Frau Püppchen‘.“ „Bis morgen, Jacek.“ Auf dem Gang atmete ich erleichtert auf. Ich schwor mir, das Buch nur im Beisein von Marciniak abzuholen. Vor dem Fenster der Halle rauschte der Regen. Irgendwo in der Nähe schlug ein Blitz ein, die Scheiben glänzten im grellen Widerschein. Die Deckenlämpchen flackerten unruhig. Ich klopfte bei Alina. Sie öffnete sofort. „Herein mit dir. Ich warte schon auf dich. Ich hab’ zu lesen versucht, aber es geht nicht. Einen Kaffee würde ich jetzt trinken …“ „Ich auch. Doch daraus wird leider nichts.“ „Wieso nicht? Ich hab’ Nescafé und einen Tauchsieder hier.“ „Du bist ja ein Tausendsassa!“ Das Wasser im Töpfchen zischte, die Fensterläden klapperten im Wind. „Ich war bei ‚Frau Püppchen‘. Wie du mir befohlen hast.“ „Aha“, murmelte sie. „Und nun bist du natürlich hingerissen.“ „Klar. Ich von ‚Frau Püppchen‘ und sie von dem Installateur.“ „Installateur? Was für ein Installateur?“ „Der Installateur ist der gute Geist des Hauses. Er taucht immer dann auf, wenn man ihn am dringendsten braucht!“ 117
 
 Ich gab ihr einen Situationsbericht von meinem Besuch bei ‚Frau Püppchen‘, nur den Abschied erwähnte ich mit keinem Wort, weil er ganz entschieden gegen den guten Geschmack verstieß. Das Wasser kochte, Alina holte Gläser aus der Kommode am Fenster, und wir tranken heißen, dampfenden Kaffee. Da erst kam ich auf Pokorczyk zu sprechen. In diesem Punkt mußte ich zwar allein vorgehen, aber ich brauchte einen Vertrauten, jemanden, der genausoviel oder -sowenig Ahnung hatte wie ich. Man konnte nie wissen, was in dieser Nacht noch geschah. Alina hörte mir aufmerksam zu, ohne mich ein einziges Mal zu unterbrechen. „Pokorczyk“, murmelte sie. „Das hätte ich nicht gedacht. Ich kenne ihn schon so viele Jahre. Aber ich weiß eigentlich nichts über ihn, das ist wahr. Ein stiller, besonnener, gewissenhafter Mann … Was soll denn nun werden, Jacek? Wer ist der Mensch, den Pokorczyk fürchtet wie den Tod?“ „Wir haben mit ihm zusammen Abendbrot gegessen. Er hat sich mit uns zusammen Bazylis Geschichte angehört. Nein, nach außen hin macht er keinen furchterweckenden Eindruck. Smoczyk hat über ihn gespottet. Bis er ihm an der alten Anlegestelle begegnete. Dieser Mensch ist zu allem entschlossen. Er spielt unter Einsatz seines Lebens. Um ein Vermögen. Was glaubst du, wieviel der geraubte Schmuck wert ist? Zwei Millionen Złoty.“ Alina senkte den Kopf, zog die Schultern hoch. „Ich bin kein Held“, gestand sie dann. „Bisher habe ich Spaß an der Sache gehabt. Es war, als würde ich einen alten Kriminalroman lesen. Ein Verbrecher im Schloß. Das ähnelt alles so wenig den Milizberichten aus der Zeitung. Ist sogar ein bißchen lächerlich. Diese Leute, 118
 
 die im Spätsommer hierherkommen, ich kenne sie seit Jahren. Ich besuche meine Tante jedes Jahr um diese Zeit, wenn es im Schloß nicht mehr von Historikern wimmelt, wenn keine Tagungen, Konferenzen und Seminare mehr stattfinden und nur die paar Leutchen da sind, die dank ihrer Beziehungen hier leben wie in einer Pension. Tja, und diesmal kamst du, und das Spiel begann. Jetzt macht es mir aber keinen Spaß mehr. Ganz und gar keinen.“ „Das, was dir Spaß gemacht hat, hat mir Kopfschmerzen bereitet“, sagte ich. „Es arbeitet sich nicht gut in einer künstlichen Umgebung. Und die hiesige ist so künstlich, wie man es sich nur vorstellen kann. Genau wie in einer Pension. Keiner von diesen Leuten lebt in seiner natürlichen Umgebung, keiner ist er selbst. Über keinen weiß man etwas. Ich tappte im dunkeln, war nur auf Hypothesen und Vermutungen angewiesen … Und auf ein Quentchen Glück.“ „Es war dir ja hold.“ „Vorläufig, ja.“ „Warum bist du aber zu Pokorczyk gegangen? Es wären doch noch Gliński, die Stubenmädchen oder die Köchin in Frage gekommen. Na, und die Gäste. Und zu guter Letzt auch noch meine Tante. Und ich.“ „Verstehst du immer noch nicht? Natürlich, es war ein Risiko. Wenn ich mich geirrt hätte, wäre es ein großer Reinfall gewesen. Schlimmer noch, Pokorczyk hätte früher oder später geplaudert, und diejenigen, an denen mir liegt, wären gewarnt gewesen und hätten abgewartet.“ „Warum also?“ „Überleg doch mal. Wenn die Vorfälle wirklich alle nur auf einen Konflikt innerhalb der Bande hinausliefen, einen Konflikt wegen der Aufteilung des Gewinns, dann 119
 
 muß Smoczyk einen Kompagnon gehabt haben. Hier im Schloß. Sonst hätte die Suche aufgehört, ganz bestimmt aber wäre nicht im Schloß gesucht worden.“ „Das leuchtet mir ein.“ „Und wer kommt als Kompagnon in Betracht? Aller Wahrscheinlichkeit nach ein ständiger Bewohner des Palais zum Hammel.“ „Nicht unbedingt.“ „Du hast recht. Geschäftspartner könnte auch einer von den Gästen sein, und der ständige Bewohner würde dann die Gegenseite verkörpern. In diesem Fall wäre mein Besuch bei Pokorczyk eine Niederlage gewesen. Aber eines spricht dagegen. Die Tatsache nämlich, daß die Beute ausgerechnet im Schloß versteckt wurde.“ „Stimmt!“ „Sie wurde also von jemand versteckt, der im Schloß wohnt. Von wem? Smoczyk war ein alter routinierter Berufsverbrecher. Gliński ist jung. Er arbeitet erst relativ kurze Zeit hier.“ „Zwei Jahre.“ „Na, siehst du. Pokorczyk hingegen …“ „Sieben oder acht. Genau erinnere ich mich nicht.“ „Die Köchin und die Stubenmädchen habe ich nicht berücksichtigt. Theoretisch ist zwar alles möglich, aber Pedanterie ist hier wohl nicht am Platze. Denk an die vergangene Nacht. Der Kerl, dem ich auf den Fersen war, führte mich bis zu Pokorczyks Zimmer. Vielleicht hat er mit ihm geredet. Entsinnst du dich, ich habe dir erzählt, daß für eine Sekunde das Licht anging und eine Tür zuschlug, wahrscheinlich die von Pokorczyks Zimmer. Na, und dann sein Benehmen heute morgen. Und der Vorfall auf dem Boden.“ „Mrowiński war auch dort. Er durchstöberte den Boden.“ 120
 
 „Richtig. Doch eine ganze Menge winziger, aber klarer Hinweise deuteten auf Pokorczyk. Nur so konnte ich. sie überprüfen.“ „Was dir ja auch geglückt ist.“ „Jawohl.“ „So ein Gewitter hatten wir schon lange nicht mehr“, murmelte Alina. Plötzlich hob sie den Kopf. „Hör mal, das heißt wohl, daß heute … daß noch heute …“, flüsterte sie aufgeregt. „Nach dem Gespräch mit Pokorczyk wirst du wissen, wer … Wirst du alles wissen.“ . „Es sieht so aus.“ „Und was wirst du tun?“ „Keine Ahnung. Das kommt ganz darauf an. Ich werde versuchen, Verbindung mit der Stadt aufzunehmen und Leute von der Kreiskommandantur anfordern.“ „Noch in der Nacht?“ „Schon möglich.“ Es klopfte. In der Tür stand Frau Karolina. In ihrem dicken, geblümten Morgenmantel mit einer Art Turban auf dem Kopf und der Brille auf der Nase wirkte sie wie die Kreuzung zwischen einem türkischen Pascha und einer englischen Gouvernante. „Du, Tante?“ stammelte Alina. Sie erhob sich zögernd, puterrot im Gesicht, als sei die Situation, in der uns Frau Karolina überrascht hatte, mindestens zweideutig. „Eure Zusammenarbeit wird merklich enger, wie ich sehe“, konstatierte Frau Karolina. Und sie bedachte mich mit einem Blick, in dem strenger Tadel und Belustigung miteinander stritten. „Trinken Sie vielleicht einen Kaffee mit uns?“ fragte ich. „Bitte sehr. Setzen Sie sich doch“, fügte ich hinzu und schob den Sessel vom Fenster heran. 121
 
 Frau Karolina nickte gnädig und nahm Platz, wobei sie Alina, die allmählich ihre Selbstsicherheit wiedergewann, nicht aus den Augen ließ. „Du hast mich überrumpelt, Tante“, sagte sie. „Ich benehme mich, als hätte ich ein schlechtes Gewissen. Du kriegst sofort deinen Kaffee.“ „Seit du das einundzwanzigste Lebensjahr vollendet hast, mußt du dich um dein Gewissen, wie du es auszudrücken beliebst, schon selber kümmern, mein Kind“, belehrte sie Tante Karolina, worauf sie sich an mich wandte: „Ich suche eigentlich Sie. Ich habe schon zweimal bei Ihnen angeklopft, und Doktor Wizner hat mich freundlicherweise aufgeklärt, wo man einen jungen Mann abends nach zehn Uhr suchen muß.“ „Großartig! Wizner beschäftigt sich also neben Geschichte und dem Pflaumenkuchen seiner Mutti auch noch damit, seinen Zimmernachbarn nachzuspionieren!“ „Ein Glück! Sonst hätte ich Sie nicht gefunden. Es war ein Anruf für Sie da.“ Ich sprang auf. „Von wem?“ „Von der Kreiskommandantur. Aber so warten Sie doch!“ Ich stand bereits an der Tür. „In Ihrem Arbeitszimmer?“ fragte ich. „Im Parterre?“ „Nein, so ein Hitzkopf!“ Sie rang die Hände. „Genau wie Bazyli! Das Gespräch ist nicht mehr da.“ „Was soll das heißen?“ „Nun, die Verbindung wurde unterbrochen. Es ist kein Zeichen mehr in der Leitung. Wahrscheinlich hat das Gewitter ein Kabel beschädigt.“ Ich kehrte auf meinen Platz zurück. „Erzählen Sie“, bat ich. „Wer war am Apparat?“ 122
 
 „Ein Mann. Zuerst fragte er, ob ich es wäre, und entschuldigte sich für den späten Anruf. Er erklärte, er wäre von der Kreiskommandantur und möchte mit dem Genossen Hauptmann Joachim sprechen. Ich bat ihn um einen Augenblick Geduld, plötzlich knackte es im Hörer, und alles war still. Ich rief noch ein paarmal Hallo, dann habe ich aufgelegt und erneut abgenommen. Nichts.“ „Ob es wichtig war, Jacek, was meinst du? Aber jetzt kannst du dich gar nicht mehr verständigen!“ sagte Alina. „Oh! Ihr seid per du?“ „Ja. Wizner weiß es noch nicht“, gab ich zerstreut zur Antwort. Frau Karolina schüttelte den Kopf vor gespielter Entrüstung, aber Alina achtete nicht darauf, sie schaute mich ängstlich schweigend an. Mit einem Blick auf die Uhr erhob sich Frau Karolina. „Es ist schon spät“, sagte sie. „Ich gehe schlafen. Wenn mich dieser Wind schlafen läßt. Nein, Sie brauchen mich nicht zu begleiten.“ Sie hielt mich zurück. „Plaudert ruhig noch ein bißchen, wenn ihr Lust dazu habt. Und laßt euch von einer alten Tante nicht stören. Ich weiß selbst, daß ich griesgrämig bin und altmodische Ansichten habe.“ Frau Karolina konnte durchaus sympathisch sein. Aber zu einer Erwiderung kam ich nicht mehr, denn kaum hatte sie den letzten Satz beendet, standen wir plötzlich in pechschwarzer Finsternis. „Was ist denn nun los?“ rief Alina. „Ganz einfach: Das Licht ist weg. Eine Sekunde. Ich habe eine Taschenlampe bei mir.“ Blitze erhellten das Zimmer mit kaltem Lichtschein. „Unten spielen sie Bridge“, erinnerte sich Frau Karolina. 123
 
 „Hoffentlich ist nur die Sicherung durchgebrannt.“ „Ich fürchte, das Gewitter hat die Lichtleitung beschädigt“, brummte ich. „Und die Telefonleitung auch.“ Ich knipste die Taschenlampe an, und wir traten auf den Gang hinaus. Man hörte Stimmengewirr und Türenschlagen vom ersten Stock her. „Leolein!“ kreischte ‚Frau Püppchen‘. „Das Licht ist aus! Ich fürchte mich!“ „Jetzt werde ich überhaupt nicht mehr fertig“, dröhnte der Installateur. „Ich geh’ schlafen.“ „Wir wollen unten nachschauen“, entschied Frau Karolina. „Bitte Ruhe bewahren, meine Herrschaften!“ rief sie. „Ich lasse gleich Kerzen verteilen.“ Der Lichtkreis glitt über die Wände, Wizners Tür war verschlossen, an der Treppe stand ‚Frau Püppchen‘ im Morgenrock. Jemand stieg die Treppe hinunter – Kielar. „Ist unten auch kein Licht?“ erkundigte sich Frau Karolina überflüssigerweise. „Überall stockdunkel“, antwortete Kielar. „Pokorczyk!“ rief Frau Karolina. „Pokorczyk!“ „Pokorczyk ist nicht da!“ schrie Wiśniewski von unten herauf. „Die Kerzen sind unten. Pokorczyk! Dann müssen wir sie uns selber holen.“ „Bleiben Sie um Himmels willen hier“, bettelte ‚Frau Püppchen‘. „Oder lassen Sie wenigstens Ihre Taschenlampe da. Es hat eben eingeschlagen! Ins Dach!“ „Schon möglich, aber nicht in dieses Haus, ‚Frau Püppchen‘“, erwiderte ich. „Es werden gleich Kerzen ausgegeben. Sie sind nicht allein.“ Wir tasteten uns nach unten – Frau Karolina, Alina und ich. Frau Karolina rief nach Pokorczyk, aber der ließ sich nicht blicken. Schließlich verteilten wir lange, 124
 
 dicke Kerzen, gelbe Flämmchen flackerten, schwankten über die Gänge, verschwanden in den Zimmern. Die Bridgespieler hatten ihre Partie unterbrochen. Im Schloß herrschte Finsternis, der Wind heulte im Kamin, der Regen rauschte, der Donner rollte. Ich sah mir die Sicherungen hinter einem unverschlossenen Eisentürchen in der Gangnische an. Die Taschenlampe in der Hand, balancierte ich auf einem Stuhl, die zuckenden Flämmchen zu meinen Füßen beleuchteten gespenstisch die Gesichter von Frau Karolina und ihrer Nichte Alina. „Die Sicherungen sind in Ordnung“, sagte ich und stieg hinunter. „Muß ein Leitungsschaden sein.“ „Voriges Jahr hat der Sturm Bäume umgeknickt, die Straßen waren verbarrikadiert und die Leitungsdrähte zerfetzt“, flüsterte Frau Karolina. „Drei Tage lang waren wir gänzlich von der Außenwelt abgeschnitten.“ „Hoffen wir, daß es diesmal nicht so lange dauert. Aber jetzt wird es allmählich Zeit für uns.“ „Geht ruhig. Ich ziehe mich auch zurück. Es ist schon spät.“ Als ich die Halle durchquerte, hörte ich, wie ein Schlüssel knirschte. Frau Karolina schloß sich ein. „Ich mache mir um Pokorczyk Sorgen“, sagte ich leise. „Ich bring’ dich hinauf und geh’ dann zu ihm.“ Ich spürte Alinas Finger auf meinem Arm. „Ich komme mit“, flüsterte sie. „Wo denkst du hin, Kindchen. Du machst dasselbe, was deine Tante gemacht hat: Du schließt dich ein.“ „Ich lass’ dich nicht allein weg.“ „Natürlich läßt du mich. Sehr lieb von dir, aber ich muß allein sein.“ „Ich komme mit.“ 125
 
 „Du würdest nur stören. Wirklich. Ich kann jetzt nur an mich denken. Deshalb will ich, daß du in Sicherheit bist.“ Sie war still. Ich begleitete sie in ihr Zimmer. „Ich gehe jetzt. Und vergiß nicht, hinter mir abzuschließen.“ „Paß auf dich auf! Hast du eine Waffe?“ „Aber ja.“ „Melde dich, sobald du fertig bist. Ich muß wissen, was mit dir ist. Und überhaupt, ich kann mich doch jetzt nicht einfach schlafen legen!“ „Gut. Ich klopfe dreimal, mache eine Pause und klopfe wieder dreimal. Aber verlasse dein Zimmer unter gar keinen Umständen. Versprich mir das.“ „Ich verspreche es.“ „Dann bis bald.“ Ich ging in mein Zimmer. Nahm die Pistole aus dem Koffer, lud durch, entsicherte die Waffe und steckte sie in die Innentasche meines Sakkos. Dann schloß ich sorgfältig die Tür ab. Eine Weile lauschte ich. In den Fenstern der Halle blitzte es auf, und für den Bruchteil einer Sekunde konnte ich das Treppengeländer und ein Stück Korridor erkennen. Lautlos schob ich mich an der Wand entlang, bis dorthin, wo der Gang rechtwinklig abbog. Ruckartig blieb ich stehen. Ganz hinten, am oberen Absatz der Seitentreppe, hatte ich beim Auf zucken eines Blitzes, der irgendwo über dem See einschlug, eine Gestalt am Fenster stehen sehen. Es blitzte erneut. Die Gestalt hatte sich in Nichts aufgelöst. Die Finsternis zwischen den Lichtexplosionen war so abgrundtief, daß ich wie ein Blinder vorwärts tappte und nicht wußte, ob mir meine Phantasie nicht einen Streich gespielt hatte. Aber die Taschenlampe wollte ich nicht anknipsen. Wer sich 126
 
 auch auf dem Gang oder auf der Treppe befinden mochte, er würde mich schon von weitem sehen und mühelos erraten können, wohin ich wollte. Wieder wartete ich ein Weilchen, dann schlich ich mich, alle paar Schritte stehenbleibend, bis zur Treppe vor. Eng an die Wand geschmiegt, stieg ich vorsichtig hinunter. Noch zwei Sätze über den Gang im Parterre. Endlich stand ich vor Pokorczyks Tür. Ich klopfte wie verabredet. Stille. Doch durch die Ritzen schimmerte Licht. Ich klopfte ein zweites Mal. Noch immer nichts. Da drückte ich auf die Klinke. Die Tür gab nach. Pokorczyk saß am Tisch, den Kopf in die Hände gestützt. Eine große Petroleumlampe mit rußigem Zylinder verbreitete gleichmäßiges Licht. Neben der Lampe stand eine Flasche. Ich schloß die Tür hinter mir. Pokorczyk rührte sich nicht. Mit einem Sprung war ich bei ihm, hob seinen Kopf und – atmete auf. Er lebte. Schnapsgeruch drang mir entgegen. Er war sternhagelvoll. „Pokorczyk!“ Ich rüttelte ihn an der Schulter. Er schlug benommen die Augen auf. „Was ist mit Ihnen, Pokorczyk, konnten Sie sich nicht ein andermal betrinken? Reden Sie!“ Er fuhr sich mit der Hand über die Stirn, blinzelte aus den geröteten Augen. „Was ist los mit Ihnen? Sind Sie eingeschlafen? Bei offener Tür?“ „Was … was wollen Sie?“ stammelte er. „Was …“ Ich rannte zum Waschbecken in der Ecke, ließ Wasser in das schmutzstarrende Zahnputzglas laufen, kehrte zu Pokorczyk zurück, schüttete ihm das Wasser ins Gesicht und hinter den Kragen. Er hob den Kopf, versuchte aufzustehen. „Piela …“, murmelte er. „Er hat sich Piela hergeholt. Was wollen Sie von mir? – Was … Es ist … alles aus …“ 127
 
 Dann faßte er mich fester ins Auge, als käme er endlich zu sich und sagte: „Die Schachtel … vergessen Sie nicht … die Schachtel …“ Er sank über dem Tisch zusammen. Ein zweites Glas Wasser verfehlte die Wirkung. Dieser Mann war nicht mehr Herr seiner Sinne. Er stammelte etwas Unverständliches und glitt mir aus den Händen. Ich sah mich im Zimmer um, machte den Schrank auf. Alte Klamotten, ein ramponierter Koffer. Hastig tastete ich Pokorczyk ab. Durchsuchte seine Brieftasche, drehte seine Taschen um. Er reagierte nicht mehr. Ich war außer mir vor Wut. An der Tür steckte kein Schlüssel. Er war auch nirgends zu finden. Ich konnte Pokorczyk also nicht einmal einschließen, bis er wieder nüchtern war. Und da hatte ich mich nur noch einen Schritt vor dem sicheren Erfolg gewähnt. Diese Illusion war mir gründlich vergangen. Wütend und verzagt trat ich den Rückweg an, über die dunkle Treppe, den Gang entlang, begleitet vom Knacken der Dielen, den Donnerschlägen und dem Heulen des Windes in den Kaminen. Hätte ich bei Pokorczyk bleiben sollen? Warten, bis er nüchtern war? Also warten bis zum frühen Morgen ohne die Gewißheit, noch irgend etwas zu erfahren. Pokorczyk war nicht einfach betrunken, er hatte ganz offensichtlich Schluß gemacht. Noch auf dem Gang, als er mich um den Mitternachtstreff bat, hatte er eine Hoffnung, denn er wollte die Chance wahrnehmen, die ich ihm geboten hatte. Danach mußte etwas vorgefallen sein. Irgend etwas mußte Pokorczyks – und gleichzeitig meine –Rechnung durchkreuzt haben. Sollte ich noch einmal von vorn beginnen? Was konnte ich tun? Mich schlafen legen? Auf diese Weise würde ich bestimmt nichts erreichen. Zu Pokorczyk zurückgehen? Er war der einzige Mensch, von dem ich wußte, daß er die 128
 
 Lösung des Rätsels kannte. Wenn überhaupt jemandem Gefahr von Smoczyks Mörder drohte, dann ihm. Wenn in diesen düsteren Mauern jetzt etwas geschah, dann gewiß in Pokorczyks Zimmer. Gegen die Wand gelehnt, blieb ich stehen, nur wenige Schritte von meinem Zimmer entfernt. Ich hatte eine Dummheit gemacht, ich mußte zu Pokorczyk zurück und so lange bei ihm bleiben, bis ich sicher war, daß dieser Mann mir nichts mehr nützen konnte. Da saß er nun an seinem Tisch, ohne Besinnung und wehrlos. Die Tür war unverschlossen, jeden Augenblick konnte sie aufgehen und der Mensch eintreten, den ich suchte. Ich kniff die Augen zusammen und sah dieses Bild genau vor mir: die blakende Petroleumlampe, der Schatten des vornübergesunkenen Pokorczyk an der Wand, darüber ein anderer, riesiger Schatten. Er beugt sich zu ihm herunter. Diese Vorstellung war so suggestiv, daß ich mich, von einem plötzlichen Impuls getrieben, auf dem Absatz umdrehte, um hinunterzueilen. Im selben Moment gab es einen dumpfen Aufprall, als hätte sich jemand mit beiden Beinen vom Boden abgeschnellt. Ich hörte ein Keuchen, unvermutet flammte eine Taschenlampe auf und blendete mich. Ich warf mich in die andere Richtung, stieß mich von der Wand ab und griff in die Tasche. Der Sicherungshebel knackte. Mit der anderen Hand langte ich nach der Taschenlampe. Da war sie! Ich streckte den Arm aus, berührte den Kontaktschalter, zu mehr kam ich nicht. Ein mächtiger Hieb riß mir die Taschenlampe aus der Hand, sie fiel klirrend zu Boden, mit dem Pistolenlauf traf ich auf etwas Weiches. Ein unterdrückter Aufschrei. Ich sprang vor, kriegte einen Jackettärmel zu packen. Ringen. Abermals blitzte eine Taschenlampe auf, einen Meter von mir entfernt. Ich schleuderte mein Bein 129
 
 vor und fiel auf den Rücken. Jetzt segelte die Taschenlampe des anderen in hohem Bogen durch die Luft und landete scheppernd auf der Erde. Ein fahler Lichtkreis schaukelte über den Läufer. Wir sprangen beide gleichzeitig darauf zu, ich faßte die Waffe am Lauf, ein Schlag mit dem Kolben, ein zweiter kurzer Schlag mit der linken Hand. Beides Treffer. Ich holte zum dritten Schlag aus, da warf mich ein Kinnhaken zurück, süßlichen Blutgeschmack hatte ich im Mund. Die Taschenlampe kollerte die Treppe hinunter, ich sah nur ihren schwankenden Lichtschein an der Decke. War es die Taschenlampe, oder waren es Blitze? Ich stand an der Wand, hörte dicht vor mir röchelndes Keuchen, wahrscheinlich keuchte ich auch so. Ich steckte die Pistole weg. Ich mußte die Hände frei haben. Langsam kam ich zu mir. Ich schüttelte den Kopf, die bunten Kringel und tanzenden Kreise vor den Augen schwanden. Da hörte ich unter meinem Rücken die morschen Dielen knacken. „Hierher!“ zischte jemand rechts von mir. Ich stürzte vor, rollte mich über den Boden, trat mit beiden Beinen dahin, wo ich das hastige Keuchen des Gegners vernahm. Mein Tritt saß. Ein Poltern. Ein Körper fiel zu Boden. Ich blieb mitten in der Halle stehen. Zwei Schritte rückwärts, und schon war ich auf der gegenüberliegenden Seite, vor Wizners Tür. In den Mundwinkeln spürte ich klebrige Feuchtigkeit: Blut. Vor mir im undurchdringlichen Düster ein hellerer grauer Fleck: Die Fenster in der Halle warfen einen schwachen Lichtschimmer auf den Treppenpodest. Von unten drang ein zarter goldener Schein herauf – die Taschenlampe lag auf halber Treppe. Plötzlich wurde es wieder stockfinster, die Lampe erlosch. Jemand hatte sie aufgehoben. 130
 
 Ich durfte die Burschen nicht laufenlassen! In einer plötzlichen Wutanwandlung biß ich die Zähne aufeinander. Wie sollte ich zu Pokorczyk kommen? Ich würde die Treppe hinuntersteigen, den Speisesaal und den Salon durchqueren, Ich holte die Pistole hervor, vorsichtig schlich ich mich bis zur Mauerecke. Ein Blitz zuckte, kein Mensch in der Halle. Doch der andere Teil des Gangs lag im Dunkel. Ich wollte bis an die Treppe laufen, im selben Augenblick hörte ich Wizners Türschloß knacken. Ich konnte mich gerade noch hinter der aufgehenden Tür verbergen. „Mitten in der Nacht!“ murmelte Wizner. Gelber Kerzenschein fiel auf den Gang. „Mitten in der Nacht! Ein Skandal, dauernd ist Lärm vor meiner Tür. Ich werde mich beschweren! Das lasse ich mir nicht gefallen!“ Er ging ein paar Schritte in Richtung Treppe und kehrte wieder um. „Eine Zumutung!“ knurrte er. „Das bringe ich im Abteilungsvorstand zur Sprache! Das lasse ich nicht so durchgehen!“ Hinter die Tür warf er keinen Blick. Er schloß sich ein, erneut herrschte Finsternis. Eben wollte ich meinen Platz an der Wand verlassen, da quietschte am Ende des Gangs eine Tür, in der Nähe von Alinas Zimmer. Ja, sie selbst lugte heraus, genau wie Wizner eine Kerze in der Hand. Ich lief zu ihr, der weiche Läufer dämpfte meine Schritte. „Marsch, hinein mit dir“, flüsterte ich, „und nimm die Kerze mit. Ich hab’ dich extra gebeten, drin zu bleiben.“ Ich folgte ihr. „Was ist denn mit dir los?“ fragte sie entgeistert. „Wie siehst du bloß aus?“ „Ich hab’ Verstecken gespielt. Aber ich muß wieder los. Laß dich ja nicht draußen blicken!“ 131
 
 „Ich will nicht mehr hier herumhocken! Ich habe eine Tür quietschen gehört, da wollte ich nachsehen. Was ist denn passiert?“ „Wizner ist mir in die Quere gekommen. Und nun auch noch du!“ „Warte, ich wisch’ dir das Gesicht ab. Du blutest.“ „Nicht nur ich.“ Sie rieb mir das Gesicht mit einem Stückchen Watte ab. Ich legte die Hand auf die Türklinke. „Danke“, sagte ich. „Ich gehe. Ich hab’ keine Minute Zeit zu verlieren.“ Sie blies die Kerze aus und schlüpfte hinter mir auf den Gang hinaus. „Mach, daß du ’reinkommst!“ verlangte ich ungeduldig. Sie schwieg. Ich nahm sie bei der Hand. „Ich will nicht“, sagte sie sanft. Ich beugte mich über sie und zog sie an mich. Sie wehrte sich überhaupt nicht, sondern legte mir die Arme um den Hals. Ich spürte, wie ihre Wange mein Gesicht streifte. „Laß mich jetzt nicht allein“, flüsterte sie, „ich bleibe nicht im Zimmer.“ In der kurzen Stille zwischen zwei Donnerschlägen war etwas wie das Zuknallen einer Tür zu hören. Doch ich zweifelte keinen Augenblick: Es war ein Schuß. Ich ließ Alina los und stürzte den Korridor hinunter, ohne besonders leise zu sein. Im Lauf zog ich die Pistole und entsicherte sie. Ich rutschte das Treppengeländer hinunter in die dunkle Halle, verharrte einen Augenblick. Der Regen prasselte gegen die Scheiben. Die Tür rechts, die zu Frau Karolinas Wohnung führte, war abgeschlossen, es mußte also links gewesen sein, im Speisesaal. Das Rechteck der offenste132
 
 henden Tür schimmerte hell, auf der Schwelle stolperte ich, schlug hin, rappelte mich wieder hoch. Ich hatte Streichhölzer einstecken. Ungelenk, mit der linken Hand, zündete ich eins an, in der rechten hielt ich Pistole und Schachtel. Ein gelbes Flämmchen zischte auf, ich ließ die Schachtel fallen, ging zur Tür … Auf der Schwelle lag Pokorczyk, das Gesicht nach oben gekehrt. Den Mund zum Schrei geöffnet. Glasige Augen. Die Flamme versengte mir die Finger, das Streichholz fiel zu Boden. Finsternis, Schritte in der Halle. „Wer ist da?“ rief ich. „Ich bin es, Alina. Ich bring’ dir eine Kerze.“ „Brenn sie an. Und erschrick nicht. Pokorczyk ist tot.“ Sie sagte keinen Ton. Sie schrie nicht. Kerzenschein flackerte auf, gleichzeitig schnappte auf der anderen Seite ein Schloß. Die Halle lag im hellen Licht. Frau Karolina war eingetreten, eine Petroleumlampe in der Hand. „Alina?“ fragte sie. „Und Sie auch? Was ist denn geschehen?“ „Pokorczyk ist tot“, erwiderte ich. „Gut, daß Sie die Lampe dahaben. Wenn im Schloß Licht gewesen wäre, hätte das nicht passieren können. Das ist traurig, aber wahr.“ Wir hörten Tumult von oben. „Das übersteigt wirklich jedes Maß!“ schimpfte Wizner. „Schon zum zweiten Mal muß ich mein Zimmer verlassen!“ Ich erblickte eine Hand mit einer Kerze, dann sah ich den Kopf des Historikers über dem Treppengeländer. „Ein Unglück ist passiert“, stammelte Frau Karolina. „Ein Unglück?“ schrie Wizner. „Kein Wunder! Kein Wunder! Dieses Heim wird ja geradezu hanebüchen verwaltet! Keiner hält sich hier an die Nachtruhe. Es mußte ja ein schlimmes Ende nehmen.“ 133
 
 „Hören Sie auf mit dem Blödsinn!“ brüllte ich hinauf. „Kommen Sie sofort herunter, sonst passiert noch ein anderes Unglück, und dann gibt es niemanden mehr, bei dem Sie sich beschweren können!“ „Was ist denn los, verdammt noch mal?“ dröhnte Porutas Baß. „Was soll das Geschrei mitten in der Nacht?“ „Verflucht, was ist los“, sekundierte ihm Kielar. „Was ist denn in Sie gefahren, Wizner?“ „Kommen Sie herunter, meine Herren“, rief ich. „Und bringen Sie Herrn Wizner mit, sonst fängt er womöglich an zu weinen. Schnell! Sehen Sie sich das an“, sagte ich, als sie unten waren. „Und berühren Sie bitte nichts.“ Für einen Augenblick trat Stille ein. „Da habt ihr’s“, brummte Poruta. Er stand zerzaust da, den Pyjama offen. Kielar kauerte sich vor Pokorczyk, Frau Karolina hielt die Lampe hoch über ihren Kopf und wandte das Gesicht ab. Alina drückte sich an mich. „Eine Kugel im Rücken“, konstatierte Kielar. „Wer hat ihn gefunden?“ „Ich habe ihn gefunden“, erwiderte ich. „Ich habe einen Schuß gehört. Herr Poruta, Sie bleiben hier. Frau Karolina möchte, daß Sie bei ihr bleiben. Wir gehen zusammen hinauf, Kielar. Wir müssen die anderen wach machen. Wir werden sehen, wer im Bett liegt und wer frische Luft schnappen gegangen ist. Aber schnell.“ „Was wollen Sie“, knurrte Kielar. „Die Leute wach machen? Zuerst müssen wir die Miliz benachrichtigen. Es ist doch sinnlos, hier den Detektiv zu spielen.“ „Herr Joachim ist Hauptmann der Miliz. Vom Präsidium“, sagte Frau Karolina. Sie verstummten. Kielar sprang aus der Hocke auf. 134
 
 „Das hätten Sie gleich sagen sollen. Sie sehen sowieso nicht wie ein Historiker aus.“ Wizner begriff nichts von alldem. Den Mund halb offen, stand er da und sagte: „Und ich? Was soll ich machen? Hier muß ein Arzt her! Was ist denn passiert mit dem Mann?“ „Ich begleite Sie“, entschied Poruta. „Gut. Dann bleiben Sie bei den Damen, Herr Wizner. Schnell!“ Wir stürmten hinauf. „Warten Sie an der Ecke, Poruta“, befahl ich. „Ja. So können Sie beide Seiten des Gangs überblicken.“ Wir begannen bei der Seitentreppe, über die man zu Pokorczyks Zimmer gelangte, klopften bei Mrowiński. Er machte uns sofort auf. Auf dem Tisch brannte ein Kerzenstumpf. Mrowiński war angekleidet, statt des Jacketts hatte er eine Schlafanzugjacke übergezogen. „Was ist los?“ fragte er. „Haben Sie denn nichts gehört?“ Ich trat an den Tisch. Bekritzelte Zettel lagen darauf verstreut. „Nein, wieso“, erwiderte Mrowiński verwundert. „Was wollen Sie eigentlich? Es ist Nacht!“ Seine widerliche Liebenswürdigkeit und seine Zerstreutheit waren verschwunden. Er maß uns mit kaltem, durchdringendem Blick. Kielar sah mich unsicher an. „Na schön“, sagte ich. „Sie haben nichts gehört und Ihr Zimmer nicht verlassen. Sie haben an Ihren Liedern gesessen. Im Schloß ist ein Mord verübt worden. Bitte bleiben Sie in Ihrem Zimmer.“ „Was für ein Mord?“ brüllte er. „Was soll das heißen? Woher nehmen Sie sich das Recht, mir Befehle zu erteilen?“ 135
 
 „Gehen Sie vorläufig nicht aus dem Zimmer“, wiederholte ich. „Seien Sie auf der Hut. Sie arbeiten wohl sehr intensiv, wie ich sehe, haben Sie sich an der Hand verletzt.“ Er blickte unwillkürlich darauf und spreizte weit die Finger, dann versteckte er die Hand abrupt hinter seinem Rücken. „Ich …“, begann er. Ich schloß die Tür hinter uns. „Komischer Kauz“, brummte Kielar. Er trug mir die Kerze voran. Wir klopften bei den Wiśniewskis. Einmal, ein zweites Mal. Dann hörten wir schlurfende Schritte und Stimmen. „Wer ist da?“ fragte Wiśniewski durch die Tür. „Joachim und Kielar“, antwortete ich. „Entschuldigen Sie die Störung. Haben Sie nicht jemanden rufen oder schreien hören?“ „Nein.“ Wiśniewski machte die Tür einen Spalt breit auf. Er war in einem knappen gestreiften Schlafanzügelchen. „Entschuldigen Sie“, sagte ich noch einmal. „Uns war, als hätte jemand um Hilfe gerufen. Gute Nacht!“ „Gute Nacht“, erwiderte er verdattert. „Tür zu!“ rief Frau Wiśniewska aus dem Zimmer. „Jetzt kann ich wieder nicht einschlafen! Hilferufe?“ Wir gingen zu Poruta, der noch immer Wache hielt. „Schon gut, schon gut“, posaunte er. „Regen Sie sich doch nicht auf, meine Dame. Ich sage ja gar nichts.“ „Mit wem redet er denn da?“ wunderte sich Kielar. Es war ‚Frau Püppchen‘, die im Morgenrock, ebenfalls mit Kerze bewaffnet, vor ihrer Tür stand. Hinter ihr schnaufte Marciniak. „Sie sind auch hier? Und Sie auch?“ rief sie. „Herr Poruta könnte wirklich ein bißchen netter sein. Mein Mann 136
 
 hat völlig recht, wenn er behauptet, Wissenschaftler hätten keine Manieren.“ „Was ist das überhaupt für ein Menschenauflauf?“ keuchte Marciniak. „Meine Frau fragt ihn, warum er hier steht, und er antwortet ihr, er würde auf den Feierabend warten. Was soll das heißen? Es ist doch mitten in der Nacht!“ „Ich wußte nicht, ob ich den wahren Grund angeben sollte“, brummte Poruta. „Bitte beunruhigen Sie sich nicht“, sagte ich. „Doktor Poruta wollte Sie nicht beleidigen. Im Schloß wurde ein Mord verübt. Wir durchsuchen eben die Zimmer!“ „Ein Mord!“ piepste ‚Frau Püppchen‘. Marciniak faßte sich automatisch an das Pflaster über dem Auge und sah sich entsetzt um. „Pokorczyk ist umgebracht worden“, fügte ich hinzu. „Bitte beruhigen Sie sich. Es wird sich alles aufklären!“ „Ich gehe nicht mit dir ins Bad“, quietschte ‚Frau Püppchen‘. „Ich fürchte mich!“ „Sie können unbesorgt sein. Wir sind auf dem Gang.“ „Haben Sie nichts gehört?“ fragte Kielar. Man sah ihm an, daß er sich in seiner neuen Rolle wohl fühlte. „Haben Sie gut geschlafen?“ „Das Gewitter hat uns ein bißchen gestört“, murmelte Marciniak. „Aber gut geschlafen haben wir, das kann ich nicht anders sagen.“ Nun fehlte nur noch Bazyli. Im langen Nachtgewand machte er uns auf. „Wie haben Sie geschlafen?“ fragte ich. Er wunderte sich überhaupt nicht, verlangte keine Erklärung. „Nicht schlecht“, erwiderte er. „Ich habe von Indianern geträumt.“ 137
 
 Kielar prustete los. „Hugh!“ brummte ich. „Gute Nacht!“ „Gute Nacht.“ Und er zog sich zurück. Die Marciniaks verschwanden in ihrem Zimmer. Wir gingen hinunter. „Wo wohnt der Installateur?“ erkundigte ich mich bei Frau Karolina. „Unten. Neben Pokorczyk.“ Wir holten ihn aus dem Bett. Er war verschlafen, eine Schnapsfahne schlug uns entgegen. Aber er schlief in Unterwäsche. „Ich weiß nichts“, knurrte er. „Und ich habe auch nichts gehört.“ Ich sah mich im Zimmer um. Auf dem Tisch stand eine Schnapsflasche. Sie war noch fast voll. Wir trugen Pokorczyk in sein Zimmer. Der Schlüssel steckte. Ich zog ihn ab, wickelte ihn in ein Tuch und ließ ihn in die Tasche gleiten. „Wir legen uns noch ein bißchen aufs Ohr“, sagte ich. „Jetzt können wir allein hier sowieso nichts mehr ausrichten.“ Frau Karolina zitterten die Hände, Alina streichelte ihren Arm. „Schon gut, Tantchen, schon gut“, flüsterte sie. „Es wird sich ja alles aufklären.“ Das Gewitter hatte nicht nachgelassen. Draußen rauschte der Regen.
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 Die alte Standuhr
 
 Als ich aufwachte, war es noch dunkel. Mir tat der Kopf weh, ich stemmte mich mühsam aus dem Bett und trat ans Fenster. Regen rann die Scheiben hinunter, die Parkwege hatten sich in träge dahinfließende Bäche verwandelt, auf den Rasenflächen lagen Zweige und glitschiges Laub, die Bäume schimmerten schwarz im fahlen Morgenlicht. Am Horizont dräute eine niedrige Wolkenbank, von Blitzen zerrissen. Eine neue Gewitterfront zog heran. Ein Blick auf die Uhr: gleich sieben. Ich wusch und rasierte mich, träge und unlustig. Allmählich kam ich zu mir. Jetzt wollte ich ganz in Ruhe die vergangene Nacht und die Schlappe, die ich erlitten hatte, überdenken. Der neue Tag bot mir die Chance, diese Schlappe wieder wettzumachen. Ich durfte sie nicht ungenutzt verstreichen lassen. Ich war bereits angezogen und gerade dabei, mein Bett zu machen, als es klopfte. Vor der Tür stand Alina, in Hosen und Pullover, blaß, nicht geschminkt, mit tiefen Schatten unter den Augen. „Wirf mich nicht hinaus.“ Sie hob bittend die Hand. „Ich kann nicht schlafen.“ „Sieh dich mal im Spiegel an. Du solltest noch ein bißchen im Bett bleiben.“ „Du auch.“ „Schon möglich. Aber ich muß mich beeilen.“ „Dann beeilen wir uns eben gemeinsam.“ „Wunderbar. Ich will zu Frau Karolina. Ob sie noch schläft?“ 139
 
 „Wie ich meine Tante kenne, nein. Komm, wir versuchen’s.“ Verlassen und düster war der Gang. Auf dem ersten Treppenabsatz glänzte etwas in einer Ecke. Ich bückte mich – und hob meine Taschenlampe auf. „Bis hierher soll sie gerollt sein?“ knurrte ich. „Kaum vorstellbar.“ „Hast du sie verloren?“ „Sie wurde mir aus der Hand geschlagen.“ „Wann?“ „In der Nacht. Kurz bevor ich zu dir kam.“ „Und wer war es?“ „Das möchte ich selber gern wissen. Um diese Kleinigkeit geht es ja von Anfang an. Er konnte seine Lampe rechtzeitig anknipsen und hat mich gesehen, bevor ich sie ihm aus der Hand schlug. Das war oben. Meine Taschenlampe fiel zu Boden. Sie müssen sie aufgehoben und später weggeworfen haben.“ „Sie? Waren es denn zwei?“ „Ich bin nur einem begegnet. Dann kam noch ein zweiter hinzu. Ich durchquerte schnell die Halle und hatte beide vor mir. Als ich zurück wollte, kam mir Wizner in die Quere. Er verscheuchte sie. Aber es gab trotzdem noch eine Chance. Doch da kamst du aus deinem Zimmer.“ „Und ich habe gut daran getan. Du warst allein.“ „Ich wollte zu Pokorczyk. Vielleicht hätte ich es geschafft.“ „Nein, Jacek, das stimmt nicht. Ich sage das nicht, weil ich die Schuld von mir abwälzen möchte. Sie hätten dich nicht gelassen. Sie waren in der Übermacht.“ „Aber ich war bei Pokorczyk. Wenn ich dort geblieben wäre …“ 140
 
 „Du bist bei ihm gewesen? Hast du ihn angetroffen?“ „Ja. Er saß am Tisch. Betrunken. Aber nicht nur das. Er hatte aufgegeben. Wollte nicht mit der Sprache heraus. Er konnte nicht nur – er wollte auch nichts verraten.“ „Siehst du. Wenn sie von vornherein einen Mord vorgehabt hätten, dann hättest du Pokorczyk schon zu diesem Zeitpunkt tot aufgefunden.“ Ich lehnte mich gegen die Wand und schloß die Augen. „Wenn sie von vornherein einen Mord vorgehabt hätten …“, wiederholte ich. „Das ist wahr. Warum haben sie ihn ungeschoren gelassen? Warum haben sie nur den Schlüssel mitgenommen? Und erst dann …“ Wir standen noch immer auf dem Treppenabsatz, ich hielt die Taschenlampe in der Hand. Alina sah mich forschend an. „Glaubst du …“, begann sie. „Und wenn sie Pokorczyk am Leben lassen wollten?“ sagte ich leise. „Zumindest noch eine Zeitlang? Sie hatten ihn doch in der Hand. Dann wäre es ihnen also nur um mich gegangen. Um mich außer Gefecht zu setzen. Vorübergehend oder für immer – ich weiß es nicht. Ist auch nicht wichtig. Es ist ihnen nicht geglückt. Und da erst starb Pokorczyk. Mußte er sterben. Das heißt …“ „Das heißt …“, drängte Alina. „Daß Pokorczyk ihnen das Versteck für den Schmuck nicht verraten hat und daß sie von meinem Gespräch mit Pokorczyk erfahren haben. Vielleicht hat er’s ihnen selbst gesagt. Aber das bezweifle ich. Es wäre eine unverzeihliche Dummheit gewesen. Er hätte damit sein Todesurteil gesprochen. Pokorczyk war kein Idiot, sondern ein alter, erfahrener Verbrecher. Da bin ich mir ganz sicher.“ 141
 
 „Sie müssen euch also belauscht haben“, flüsterte Alina. „Ja, aber wann? Als ich in Pokorczyks Zimmer war? Kaum. Wir haben fast nur geflüstert. Es muß noch eine andere Möglichkeit geben. Auf dem Gang, als Pokorczyk mich anhielt! Und jetzt überleg mal. Sie nahmen Pokorczyk den Schlüssel weg. Er hockte wehrlos in seinem Zimmer, das er nicht abschließen konnte. Und dann hätten sie ihm bloß anzudeuten brauchen, daß ich ihm nicht mehr zu Hilfe eilen kann. Dann hätte er ihnen alles gesagt. Das klingt logisch.“ „Jacek“ – sie berührte meine Hand –, „du bist in Gefahr.“ Ich sah sie an. „Eben, eben. Und das ist meine Chance.“ „Ich verstehe nicht.“ „Du wirst es gleich verstehen. Komm jetzt. Wir haben für unsere Unterhaltung nicht den besten Ort ausgesucht.“ Wir gingen in die Halle. Die Tür zum Seitengang stand weit offen. Alina klopfte bei ihrer Tante. „Wer ist da?“ „Alina. Und Jacek. Jacek Joachim“, fügte sie hinzu. Wir hörten Möbelrücken, ein lautes Rumoren, endlich schnappte das Schloß, und durch den Türspalt lugte Frau Karolina, denselben Turban auf dem Kopf wie am Abend zuvor, die Brille auf der Nase, unausgeschlafen, die Wangen eingefallen und die Augen gerötet. „Ihr seid es“, vergewisserte sie sich. „Tretet ein.“ Mühsam zwängten wir uns durch den Spalt. Die Tür war mit einer Kommode und ein paar Sesseln verbarrikadiert gewesen, auf denen zusätzlich noch allerhand Krimskrams aus Porzellan und Glas stand. 142
 
 „Ich mußte mich doch absichern“, erklärte Frau Karolina. „Hätte man nämlich die Tür aufbrechen wollen, dann wären erst mal die Flakons heruntergefallen.“ „Und dann?“ fragte ich. „Tja dann?“ überlegte sie. „Dann hätte ich um Hilfe gerufen.“ „Niemand hätte dich gehört, Tante“, sagte Alina. „Mach mir keine Angst“, sagte Frau Karolina ernüchtert. „Aber im übrigen, warum hätten sie denn ausgerechnet zu mir kommen sollen?“ „Ganz recht.“ Ich lächelte. „Genau das wollte ich auch fragen.“ „Vorsicht kann nie schaden.“ Sie hob den Zeigefinger. „Aber es ist sehr liebenswürdig von Ihnen, daß Sie mich beruhigen. Setzt euch. Gut, daß ihr da seid. Ich brühe uns einen Kaffee. Es müßte schon Feuer im Küchenherd sein.“ Wir schleppten die Sessel zum Tisch und nahmen Platz. „Ich habe die ganze Nacht kein Auge zugetan“, klagte Frau Karolina. „Ich bin noch immer nicht richtig zu mir gekommen. Der arme Pokorczyk … Warum wurde er bloß umgebracht? Er hat doch keinem ein Haar gekrümmt!“ „Sie haben zu großes Vertrauen zu den Menschen, Frau Karolina“, sagte ich. „Pokorczyks Tod ist sicherlich tragisch. Aber wenn er noch lebte, würde er jetzt im Gefängnis sitzen.“ Frau Karolina zuckte zusammen. Sie hob den Kopf. „Wieso?“ stammelte sie. In wenigen Sätzen unterrichtete ich sie über das Wichtigste. Sie hörte mich an, ohne mich zu unterbrechen, bleich und gebeugt. Sie tat mir leid. Ich berührte ihre Hand. 143
 
 „Ich verstehe, daß Sie das deprimiert“, sagte ich sanft. „Aber bitte vergessen Sie eines nicht: Pokorczyk war ein versierter Verbrecher. Er verstand es, sich zu tarnen. Sie konnten nichts ahnen und nichts dagegen tun. Das lag außerhalb Ihrer Möglichkeiten.“ Sie lächelte matt. „Ich bin müde“, flüsterte sie. „Es wird Zeit, an meine Pensionierung zu denken.“ „Sag doch nicht so was, Tante“, entrüstete sich Alina. Frau Karolina hob die Hand an die Stirn. „Jetzt, nachdem ich weiß, wer Pokorczyk wirklich war“, begann sie, „fallen mir verschiedene Kleinigkeiten ein. Früher habe ich ihnen keine Bedeutung beigemessen. Einmal bat er mich, seine Ersparnisse im Panzerschrank aufzubewahren. Er legte eigenhändig ein kleines Päckchen hinein. Weil er kein Zutrauen zur Bank habe, sagte er. Später hat er es wieder an sich genommen.“ Ich warf Alina einen Blick zu. „Er hat also den Panzerschrank benutzt“, flüsterte sie. „Davon haben sie wohl Wind bekommen. Daher der Einbruch.“ Frau Karolina nickte betrübt. „Zu ihm kamen allerhand merkwürdige Leute“, fuhr sie fort. „Selten, das stimmt, aber immerhin. Mal war es sein Schwager, dann wieder ein Kamerad aus seiner Militärzeit. Manchmal übernachteten sie auch hier. Das erschien alles ganz natürlich.“ „Und das war es auch“, pflichtete ich ihr bei. „Schließlich bekam nicht nur Pokorczyk von Bekannten und Verwandten Besuch.“ „Selbstverständlich nicht nur er.“ Ich beugte mich zu Frau Karolina. „Und jetzt versuchen Sie sich bitte zu erinnern, ob Pokorczyk zu einem von den Gästen, die sich im Spätsommer hier einfinden, engere Beziehungen un144
 
 terhielt. Irgendwelche Gespräche oder Verabredungen, Höflichkeitsbezeigungen oder Gefälligkeiten, die er jemandem erwiesen hätte …“ Frau Karolina dachte nach, schließlich schüttelte sie den Kopf. „Nein“, sagte sie entschieden. „Natürlich kannten ihn alle, und er tat jedem hin und wieder mal einen kleinen Gefallen, das ergab sich schon aus seinem Aufgabenbereich. In der Arbeit war er gewissenhaft. Aber irgendwelche engeren Kontakte, nein, die hatte er wohl nicht.“ Ich stand auf und wanderte im Zimmer auf und ab. „Diese kleinen Fische gehen einem von selbst ins Netz“, sagte ich ärgerlich. „Sie bleiben einem so lange verborgen, solange man sie nicht näher unter die Lupe nimmt. Schon am ersten Tag habe ich vermutet, daß Pokorczyk vieles von dem weiß, was hier gespielt wird. Aber Pokorczyk stand, wenn er auch nicht gerade ein ganz kleiner Fisch war, in diesem Spiel doch etwas abseits. Die Fäden laufen bei einem anderen zusammen. Ich sitze mit ihm an einem Tisch, rede mit ihm, und er lacht sich eins ins Fäustchen. Heute wird er sich besonders gut amüsieren. Jetzt weiß er ja, wer ich bin. Gut so. Soll er sich ruhig in Sicherheit wiegen. Soll er mich für einen Trottel halten. Ich werde ihn noch in seinem Glauben unterstützen.“ Ich setzte mich wieder an den Tisch. „Ich werde ihn noch darin unterstützen“, wiederholte ich. „Du sagst: kleine Fische. Ist denn außer Pokorczyk noch jemand …“, fragte Alina. „Selbstverständlich“, gab ich zur Antwort. „Heute nacht waren es zwei.“ „Jemand aus dem Schloß?“ erkundigte sich Frau Karolina aufgeregt. „Noch einer von den Gästen?“ 145
 
 Es klopfte. Frau Karolina öffnete die Tür vorsichtig einen Spalt breit, um nicht die Barrikade völlig einzureißen. „Ich hab’ keinen Kellerschlüssel“, hörten wir die Stimme des Installateurs. „Lassen Sie sich von der Köchin einen geben.“ Er zog ab. „Nun?“ Frau Karolina blickte erwartungsvoll. „Das ist unwichtig. Der andere geht uns von selbst ins Netz. Es ist nur ein kleiner Fisch. Ich wiederhole, die kleinen Fische sind nicht wichtig. Wir machen Jagd auf einen Hecht.“ „Und was tun wir jetzt?“ fragte Frau Karolina. „Pokorczyk … Pokorczyk liegt unten …“ „Es muß einer in die Stadt fahren“, sagte ich. „Ich will jetzt nicht hier weg. Vielleicht Gliński? Ich gebe ihm einen Brief an den Leiter der Kreiskommandantur mit.“ Ich schrieb diesen Brief bei Frau Karolina. Alina holte in der Küche Kaffee, wenig später erschien Gliński. Er wußte bereits Bescheid und weigerte sich nicht, sondern schaute nur mit besorgter Miene zum Fenster hinaus auf den aufgeweichten Rasen und die seeartigen Wasserlachen. „Wird schwierig werden“, seufzte er. „Aber was bleibt uns übrig, wir müssen es versuchen. Das Wichtigste ist, wie’s auf der Straße aussieht. Ich fahr’ gleich den Wagen aus der Garage.“ Ich gab ihm meinen Brief. Dann tranken wir Kaffee. „Haben Sie die Kaderakten Ihrer Angestellten da?“ fragte ich Frau Karolina. „Oder ruht alles in sicherem Gewahrsam in Warschau?“ „Ich habe sie hier.“ Sie erhob sich. „Wollen Sie sie jetzt ansehen?“ 146
 
 Alina schaute auf die Uhr. „Es ist schon acht“, mahnte sie. „Frühstückszeit.“ „Ich schau’ sie mir nach dem Frühstück an. Gehen wir.“ Die Ehepaare Wiśniewski und Marciniak saßen schon steif bei Tisch. Danielski thronte neben ‚Frau Püppchen‘, aber er redete nicht, sondern knetete kleine Brotkügelchen. Ihm gegenüber hielt sich Mrowiński schützend einen alten Zeitungsfetzen vors Gesicht. Wenig später kamen Poruta und Kielar herein, und als schon die dampfende Milchsuppe serviert wurde, erschienen auch Wizner und Bazyli. Bis dahin war die Unterhaltung sehr kärglich gewesen. Frau Wiśniewska gab Binsenweisheiten über Leben und Tod von sich, Marciniak unterstützte sie dabei nach Kräften, Mrowiński hüllte sich in mürrisches Schweigen. ‚Frau Püppchen‘ musterte voller Empörung Poruta, der alldem nicht die geringste Beachtung schenkte. Nur Kielar rekapitulierte lauthals die Ereignisse der vergangenen Nacht und ließ keinen zu Wort kommen. Aber er erzählte nicht interessant genug. Nur, daß er meinen Rang und meine Dienststelle dabei erwähnte und damit ein wenig Verwirrung stiftete. „Nein, Sie sehen ganz entschieden nicht nach Miliz aus“, gestand Frau Wiśniewska. „Wirklich, ich kann es einfach nicht fassen. Warum haben Sie das vor uns geheimgehalten? Da haben wir’s, Sie haben es gar nicht geheimgehalten? Sie sind auch Historiker? Na bitte! Ich muß zugeben …“, sie legte eine kurze Pause ein, um die Pointe des Satzes besonders zu unterstreichen, „daß Sie der sympathischste Milizbeamte sind, der mir je begegnet ist.“ „Besten Dank. Haben Sie oft mit Milizionären zu tun?“ „Nun, eigentlich nicht“, erwiderte sie verlegen. „Wir leben zurückgezogen … Sie verstehen …“ 147
 
 „Das schwächt Ihr Kompliment ab.“ ‚Frau Püppchen‘ musterte mich durchdringend. Marciniak ließ sich des langen und breiten über einen Cousin aus, der bei der Miliz arbeitete. Ob es sich um seinen eigenen Cousin oder den eines Bekannten handelte, blieb unklar. Nur Wiśniewski schwieg beharrlich und stierte vor sich hin. Als die Rede wieder auf Pokorczyk kam, marschierte Bazyli herein und zerrte Wizner hinter sich her. Er baute sich breitbeinig in der Tür auf und begann uns an den Fingern abzuzählen. „Was machst du denn da, Bazyli?“ wunderte sich Frau Karolina. „Man erzählt, es wäre einer ermordet worden“, antwortete er. „Nach meiner Rechnung sind aber alle da.“ „Dumme Späße sind hier absolut fehl am Platze“, schnauzte Wiśniewski. „Unsere Nerven sind schon angegriffen genug. Wie können Sie sich unterstehen!“ „Dieser traurige Vorfall sollte Sie zur Vernunft bringen“, sekundierte ihm Marciniak. „Ich konnte den Herrn Kollegen noch nicht aufklären“, mischte sich Wizner ein. „Das Opfer ist ein Hausangestellter, Herr … Herr …“ „Pokorczyk“, eilte Frau Karolina zu Hilfe. „Pokorczyk?“ fragte Bazyli erstaunt. „Das ist etwas anderes. Das muß ich mir durch den Kopf gehen lassen.“ Er sank auf seinen Stuhl und fiel in Nachdenken. Die Unterhaltung wurde wieder aufgenommen, nur Wiśniewski schnaufte wütend und zuckte von Zeit zu Zeit die Schultern. Wizner dagegen war in Hochform. „Ich habe die Ereignisse der letzten Zeit analysiert“, führte er aus, „und bin zu dem Schluß gelangt, daß sie miteinander in Verbindung zu bringen sind. Und zwar ganz präzise!“ betonte er. 148
 
 „Geniale Idee!“ knurrte Kielar. „Ironie ist hier unangebracht, mein Herr“, entrüstete sich Wizner. „In derlei Situationen ist nüchternes Denken oberstes Gebot. Immerhin …“ „In so einer Situation kann man einfach nicht richtig arbeiten, mein Herr“, unterbrach ihn Mrowiński plötzlich. „Und nicht richtig ausspannen. Ich habe beschlossen, meinen Urlaub abzubrechen …“ „Das eine steht fest“, leistete ihm Frau Wiśniewska Schützenhilfe, „ich verbringe keine Nacht länger unter diesem Dach. Ich …“ „Ich muß Sie enttäuschen, meine Herrschaften“, fiel ich ihr ins Wort. „Keiner verläßt das Schloß, bevor die Ermittlung abgeschlossen ist.“ Stille trat ein. Alle Gesichter wandten sich mir zu. Sogar die Serviererin blieb mit den Kaffeekannen an der Tür stehen. „Was denn …“, stammelte Wiśniewski. „Es gibt immer noch eine Verfassung …“ „Die gibt es in der Tat“, pflichtete ich ihm bei. „… und entsprechende Gesetze. Sie nehmen doch wohl nicht an …“ „Ich nehme überhaupt nichts an“, unterbrach ich ihn. „Aber wie Sie selbst soeben zu bemerken geruhten, gibt es gewisse gesetzliche Bestimmungen. Und diesen Bestimmungen zufolge darf niemand ohne Genehmigung der Miliz das Schloß verlassen.“ „Und wie lange soll das dauern?“ erkundigte sich Mrowiński trocken. „Woher soll ich das wissen?“ sagte ich mit gespielter Hilflosigkeit. „Das hängt vom weiteren Verlauf der Ereignisse ab.“ Im selben Moment hörten wir einen Motor brummen. 149
 
 Ich sprang auf. „Ich bitte vielmals um Entschuldigung“, rief ich von der Tür aus. „Ich bin gleich wieder zurück.“ Gliński. Ein bißchen zu früh – zuckte es mir durch den Sinn. Mühsam öffnete ich die schwere Eingangstür. Vor der Auffahrt stand das Auto. Gliński kam mir durchweicht und dreckverklebt entgegen, ohne die vom Himmel herabstürzenden Wasserfluten zu beachten. Ich trat zurück, ließ ihn herein. „Nun?“ Er winkte resigniert ab. Aus seinen Schuhen, seinem Anzug, seiner zerdrückten Mütze mit dem gebrochenen Schirm ergossen sich schmutzige Sturzbäche auf den Fußboden. „Nichts zu machen, Mann“, sagte er. „Die verdammten Äste hab’ ich weggeschleift, die ganze Chaussee ist voll davon. Aber Bäume schaff’ ich nicht alleine. Da muß ein Traktor her. Fünfhundert Meter hinterm Schloß liegt eine Fichte quer über der Fahrbahn, so lang wie’n ganzer Aussichtsturm. ’n Stück weiter liegt wieder eine. Es ist zum Jungehundekriegen. Da ist – guter Rat teuer“, seufzte er. „Man kommt nur zu Fuß durch.“ „Dann müssen wir’s eben so versuchen“, sagte ich. „Wir müssen ja irgendwie Verbindung mit der Stadt aufnehmen, Sie verstehen. Verschnaufen Sie erst ein bißchen, und ziehen Sie sich um.“ „Was sein muß, muß sein. Verdammt blöde Geschichte mit Pokorczyk. Was kann der schon ausgefressen haben? Ganz ehrlich, ich seh’ da nicht durch.“ „Da sind Sie nicht allein. Also dann, bis bald. Genehmigen Sie sich einen Stogramm nach dieser Dusche. Das sicherste Mittel gegen Erkältung.“ „Ein wahres Wort“, rief er noch. 150
 
 „Die Chaussee ist mit Bäumen verbarrikadiert, wenn Sie das tröstet“, sagte ich, als ich in den Speisesaal zurückkam. „Wir könnten uns also heute ohnehin nicht von hier wegrühren. Es sei denn zu Fuß.“ „Abgeschnitten von der Welt!“ brüllte Bazyli. „Die Hölle, das sind die anderen.“ „Dieses entsetzliche Gewitter!“ Frau Wiśniewska rang die Hände. „Wann werden sie denn die Straße geräumt haben?“ „Oh, meine Dame.“ Danielski lächelte sarkastisch. „Kennen Sie die Kreisbehörden nicht? Das dauert schon ein paar Tage.“ „Sie übertreiben“, sagte Poruta und zog eine Grimasse. „Die schicken einen Traktor her, und die Sache ist gelaufen. Aber wir müssen sie benachrichtigen. Letzten Endes … letzten Endes muß ja auch Pokorczyk mal weggebracht werden.“ Stille trat ein. „Das ist ja furchtbar!“ kreischte ‚Frau Püppchen‘ plötzlich hysterisch. „Da muß doch was unternommen werden! Das kann doch nicht so weitergehen! Wenn ich daran denke, daß er noch dort liegt … Nein!“ Sie schob heftig die Tasse von sich und verschüttete den Malzkaffee auf die Tischdecke. „Bitte beruhigen Sie sich!“ sagte Alina scharf. „Wir wissen das alle ebenso wie Sie, und keinem ist es angenehm. Aber mit Hysterie richten wir gar nichts aus.“ ‚Frau Püppchen‘ warf Alina einen Eidechsenblick zu. „Kümmern Sie sich gefälligst um Ihre eigenen Nerven“, sagte sie frostig. Rasch wechselte ich das Thema. „Ich fürchte nur, daß wir auf Licht und Telefon länger warten müssen als auf die Räumung der Straße!“ 151
 
 „Garantiert“, brummte Kielar. „Reichen die Kerzen?“ „Wir haben einen Vorrat“, erklärte Frau Karolina. „Und ein paar Petroleumlampen. Hier ist öfter mal kein Licht. Wir sind immer gerüstet.“ „Wenn ich um eine Petroleumlampe bitten dürfte!“ trompetete Wizner. „Ich kann meine Arbeit auf keinen Fall unterbrechen, und abends läßt es sich am besten arbeiten.“ „Ich hab’s!“ schrie plötzlich Bazyli. „Ich hab’s!“ wiederholte er triumphierend. „Was denn, mein Junge?“ erkundigte sich Alina. „Eine Hypothese. Pokorczyk hat eine Stelle entdeckt, wo die Deutschen einen Schatz vergraben hatten. Die ehemaligen Besitzer haben einen Agenten hergeschickt, der den Schatz heben sollte. Pokorczyk hat ihn dabei erwischt und ihm angedroht, er würde alles melden. Deshalb hat ihn der Agent ermordet.“ „Falsch!“ Wizner hob den Zeigefinger. „Ein Denkfehler, Herr Kollege.“ „Was denn für einer?“ fragte Bazyli verdattert. „Ein grundlegender.“ „Und zwar?“ „Der Agent wäre eine neue Person. Hingegen sind Sie, meine Herrschaften, soweit mir zu Ohren gekommen ist, schon seit vielen Jahren hier Stammgäste. Außer …“ Erlegte eine Pause ein. „Außer Herrn Kollegen Joachim“, setzte er schließlich mit einem mißtrauischen Blick auf mich fort. „Ich kann aber nicht Deutsch“, wandte ich rasch ein. „Und außer Ihnen“, fügte Alina hinzu und sah Wizner an. „Ich?“ wunderte sich Wizner. „Ich? Mein Name ist aus Publikationen hinreichend bekannt. Professor Pędo152
 
 liński kann jederzeit für mich bürgen! Bitte schlagen Sie im letzten Jahrbuch der ‚Slawischen Fackel‘ nach.“ „Aber Sie haben einen deutschen Namen“, wandte Poruta mit verstohlenem Schmunzeln ein. „Einen deutschen Namen?“ wehrte sich Wizner verzweifelt. „Mein Name kommt aus dem Lateinischen! Eigentlich aus dem Französischen! Mein Urahn im siebzehnten Jahrhundert war ein bekannter Visionär in Pcim! Die Herrschaften verstehen: Vis-io-när! Die erste und die letzte Silbe sind erhalten geblieben!“ „Wir verstehen“, bestätigte Poruta. „Ihrem Urahn hat man das ‚io‘ geklaut.“ „Das ist gar nicht witzig“, sagte ‚Frau Püppchen‘ in den Raum hinein. „Sie brauchen ja nicht zu lachen“, brummte Poruta. Wizner schwieg ärgerlich. Während dieser unseriösen Unterhaltung beobachtete ich aufmerksam die Leute, die um den Tisch versammelt waren. Auf allen Gesichtern lag Entspannung; der unverhoffte Auftritt der beiden Amateurdetektive hatte die gedrückte Stimmung ein wenig aufgelockert. „Tja, was hilft’s“, sagte Marciniak munter. „Das ist zwar alles traurig, aber man darf sich nicht unterkriegen lassen. Wir haben sowieso noch ein paar Tage vor uns. Und wir sollten sie im Rahmen des Möglichen sozusagen ruhig verleben.“ „Mein Mann hat ganz recht“, stellte ‚Frau Püppchen‘ fest. „Was halten Sie von einer Partie Bridge?“ fragte Mrowiński plötzlich lebhaft. Geräuschvolles Stühlerücken. Frau Karolinas Gäste erhoben sich, ein beinahe normales Stimmengemurmel setzte ein. 153
 
 „Zigarette gefällig?“ fragte mich Wiśniewski und hielt mir ein massivgoldenes Etui unter die Nase. Während wir rauchten, faßte er mich unter und führte mich ans Fenster. „Herr Hauptmann“, flüsterte er, „ich bin, müssen Sie wissen, wirklich der letzte, der in so einer schwierigen Situation jemanden verdächtigen würde. Aber die Menschen sind gemein und neidisch, müssen Sie wissen.“ „Ich weiß“, pflichtete ich ihm bei. Wiśniewski sah sich verstohlen um. „Ich habe großes Vertrauen zu unserer Miliz“, fuhr er fort, „und nur aus diesem Grunde erkühne ich mich, Sie zu behelligen. Herr Marciniak hat mich in eine ausgesprochen unangenehme Lage gebracht. Gestern telefonierte ich in einer dringenden Angelegenheit mit Poznań, müssen Sie wissen. In der Genossenschaft, deren Vorsitzender ich bin, gibt es im Augenblick Schwierigkeiten, hm, sagen wir, administrativer Natur. Herr Marciniak hat, wie er behauptet, zufällig, einen Teil meines Gesprächs mitgehört. Ich war tatsächlich gezwungen, laut zu sprechen, müssen Sie wissen. Ich traf Herrn Marciniak noch auf der Post, und er sagte ganz taktlos zu mir: ‚Eine feine Ordnung herrscht ja bei Ihnen. Ich dachte schon, Sie würden die Miliz anrufen, aber ich sehe, Sie sind einer von den guten Vorsitzenden.‘ Verstehen Sie die. Anspielung?“ „Das dürfen Sie nicht so ernst nehmen“, beschwichtigte ich ihn. „Herr Marciniak wollte sicherlich nur einen Witz machen.“ „Ich würde Sie natürlich weiß Gott nicht mit so etwas belästigen, wenn das alles wäre. Aber heute morgen, vor dem Frühstück, sagte Herr Marciniak zu mir – ich wiederhole wörtlich -: ‚Überall, wo Sie auftauchen, Herr Vorsitzender, muß die Miliz gerufen werden. Ich habe 154
 
 gehofft, Sie würden sich wenigstens in Pokrzywno ein bißchen Ruhe gönnen.‘ Genauso hat er sich ausgedrückt. Es ist empörend! Das hat doch nichts mehr mit einem Scherz zu tun! Und selber verfügt er über ein Sümmchen in bar, müssen Sie wissen, das er niemals von seinen Rechtsberatereinkünften zusammensparen könnte. Jedes Jahr fährt er mit seiner Frau nach Sopot oder ins Ausland, bevor er nach Pokrzywno kommt. Nach Bulgarien oder nach Rumänien!“ „Regen Sie sich doch nicht so auf“, sagte ich. „Der Scherz ist in beiden Fällen danebengegangen. Sie beweisen Ihre Überlegenheit, indem Sie das ignorieren.“ „Meine Überlegenheit …?“ Sein Gesicht heiterte sich auf. „Ja, Sie haben völlig recht. Aber ich wollte Sie trotzdem davon informieren, Herr Hauptmann. Sie verstehen?“ „Jawohl.“ Kaum hatte ich Wiśniewski abgeschüttelt, als mich Marciniak anging. „Es liegt mir außerordentlich viel daran, daß Sie mich richtig verstehen, Herr Hauptmann.“ Er sprach schnell, zwinkerte dabei und glättete sein Bärtchen. „Herr Wiśniewski, der Sie, wie ich gesehen habe, belästigt hat, grollt mir wegen eines harmlosen Späßchens. Er ist ein gemeiner, rachsüchtiger Mensch. Schon mehrmals hat er Anspielungen über meine Einnahmen gemacht, ohne zu berücksichtigen, daß das einzige, worum er mich beneiden könnte, meine Sparsamkeit ist. Sie ermöglicht es mir nämlich, mir und meiner Frau das Leben einigermaßen erträglich einzurichten. Während er mit großen Summen hantiert, in seinem Familienbudget und auch in seiner komischen Genossenschaft.“ „Ich habe den Eindruck, daß Sie beide kleinen Mißverständnissen zu große Bedeutung beimessen“, sagte 155
 
 ich. „Um so mehr, als doch im Grunde genommen nichts zwischen Ihnen vorgefallen ist. Vergessen wir das.“ „Aber gern, aber gern.“ Er trat den Rückzug an. „Ich wollte lediglich klare Verhältnisse schaffen. Sie verstehen?“ „Jawohl.“ „Herr Jacek“, begann Frau Wiśniewska in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. „Sie sollten uns mal eine interessante Geschichte aus Ihrer beruflichen Laufbahn erzählen. Vielleicht ist etwas für meine Kinder dabei. Ich habe eine Unterrichtsstunde über den Rechtsstaat zu halten und könnte eines Ihrer Abenteuer recht gut dazu verwenden.“ „Eine Freistunde fasziniert Ihre Schüler weit mehr“, sagte ich lächelnd. „Lassen Sie sie lieber eher nach Hause gehen.“ „Herr Hauptmann“, unterbrach Danielski und zupfte mich am Ärmel, „ich muß Ihnen etwas sagen, obwohl ich nicht weiß, ob es wichtig ist … Aber ich fühle mich verpflichtet. Also, vor drei Tagen habe ich gesehen, wie Herr Mrowiński mit dem unglücklichen Pokorczyk eine goldene Uhr betrachtete, in der Halle. Sie wurden sehr verlegen, als ich sie überraschte. Mrowiński hat sie am Arm. Sehen Sie sich die Uhr an. Es ist eine goldene Tisset.“ „Gestatten Sie für eine Sekunde“, flüsterte mir eine Minute später Mrowiński ins Ohr. „Dieser Danielski läßt mir keine Ruhe. Neulich habe ich gesehen, es ist etwa eine Woche her, wie er dem armen Pokorczyk irgendeinen Auftrag erteilte. Er händigte ihm auch Geld aus. Sie wurden sehr verlegen, als ich sie dabei ertappte.“ „Alle flüstern dir heute was ins Ohr“, sagte Alina, als Mrowiński zum Bridge abgezogen war. 156
 
 „Das ist wahr. Komm, wir verschwinden. Kielar nehmen wir mit.“ „Was hast du vor?“ „Ich will mir das Schloß ansehen. Laß dir von deiner Tante bitte alle Schlüssel geben.“ ‚Frau Püppchen‘ saß am Fenster und blätterte in Illustrierten. An diesem Morgen hatte sie noch kein Sterbenswörtchen mit mir gesprochen, ja mich keines Blickes gewürdigt. Ich trat in die Halle hinaus. Alina wurde von Marciniak aufgehalten, der ihr mit betörendem Lächeln Komplimente ins Ohr raunte. In der Halle stieß ich auf Gliński. Er war in Gummistiefeln und Anorak. „Ich hab’ mir einen hinter die Binde gegossen, Chef“, rief er. „Jetzt mach’ ich mich auf die Socken.“ „Haben Sie den Brief noch?“ „Der steckt hier!“ Er holte weit aus und schlug sich gegen die Brust. „Na, dann viel Glück!“ „Geht’s in die Stadt?“ erkundigte sich Kielar. „Ganz recht.“ Gliński zog sich die Kapuze über den Kopf und stapfte los. Die Speisesaaltür quietschte. Frau Karolina erschien, bald darauf auch Alina. „Wo brennt’s denn, Herr Hauptmann“, fragte Kielar. „Ich möchte mir das Schloß genau ansehen.“ „Und Alina kommt mit?“ frohlockte er. „Erraten.“ „Okay. Da halte ich den ganzen Tag durch. Ein Detektiv im Rock!“ „Ich gebe euch gleich die Schlüssel“, sagte Frau Karolina. „Was macht Gliński unterdessen?“ „Er ist unterwegs in die Stadt.“ Die alte Standuhr in der Halle schlug zehn. Wir stie157
 
 gen in den ersten Stock, untersuchten die unbewohnten Zimmer, entdeckten aber nichts Interessantes. Als wir wieder ins Parterre hinunterstiegen, lief uns ‚Frau Püppchen‘ über den Weg. Sie lächelte schwach und schaute durch uns hindurch. Das war die einzige Antwort auf einen Scherz von Kielar. Unten hörten wir Lärm. Ich erkannte Glińskis Stimme, die Metallbeschläge einer Milizmütze funkelten. Mit wenigen Sätzen war ich unten. „Ich hab’ ihn einen Kilometer vorm Schloß getroffen“, erklärte Gliński. „Auf ’m Fahrrad kam er an. Mußte alle zehn Schritte absteigen. Per pedes ist es schon besser.“ „Ich wußte doch nicht, daß so viel Windbruch auf der Straße liegt“, brummte der Milizionär. Vom Gang schaute Frau Karolina herein. „Gliński ist schon zurück? Nun, und was gibt’s? Ach, die Miliz ist da!“ „Ich danke Ihnen“, wandte ich mich an Kielar, „wir sehen uns nachher noch das Parterre und die Kellerräume an.“ „Gemacht“, antwortete er vergnügt. „Ist Alina jetzt frei? Spielen wir einen Satz Tischtennis?“ „Nein, ich kann jetzt nicht“, entgegnete sie rasch. „Ich muß meiner Tante zur Hand gehen.“ Frau Karolina sah sie verwundert an. Kielar trottete enttäuscht von dannen, und wir zogen uns in Frau Karolinas Zimmer zurück. „Wissen Sie schon, was hier vorgefallen ist?“ fragte ich den Milizionär. „Ja, Genosse Hauptmann. Wir müssen so schnell wie möglich die Straße räumen, damit die Leiche ins Krankenhaus gebracht werden kann. Der Leiter der Kommandantur wird sich selbst darum kümmern. Ich habe einen Brief für Sie mit, Genosse Hauptmann.“ 158
 
 „Dann muß ich wohl nicht …“, begann Gliński unsicher. „Sie brauchen nicht noch mal fort. Sie haben es zweimal versucht. Für heute reicht es.“ „Ganz meiner Meinung“, sagte er strahlend. Er händigte mir meinen Brief aus und ging. „Der Herr Schutzmann schlägt mir doch bestimmt einen kleinen Harten nicht ab“, sagte Frau Karolina, worauf mir der ‚Herr Schutzmann‘ einen fragenden Blick zuwarf. Ich nickte, und er willigte mit Freuden ein. Alma brachte den „kleinen Harten“, und ich vertiefte mich in den Brief des Kommandanten. Er hatte prompte Arbeit geleistet und bereits Nachrichten über Danielski eingeholt. Danielski war vor einem Jahr wegen irgendwelcher Meinungsverschiedenheiten mit dem Direktor aus dem Theater geflogen. Es war unbekannt, wovon er lebte, er wurde jedoch ständig in den besten Cafes und Restaurants gesehen. Außerdem lagen Nachrichten aus Poznań vor. Dort hatte man zwei weitere Leute festgenommen, die unter dem Verdacht standen, den letzten der Einbrüche in einen Juwelierladen begangen zu haben. Einer von ihnen hatte früher in Pokrzywno gearbeitet, und zwar im Betrieb jenes Włodarczyk, der Frau Karolina seinen fleißigen Installateur geschickt hatte. Meine Mitarbeiter fragten an, ob sie nach Pokrzywno kommen sollten. In Wrocław und Łódź waren die Ermittlungen bisher ergebnislos verlaufen. Ich schrieb wieder einen Brief an den Kommandanten und überreichte ihn dem Milizionär. „Die nächste Gewitterfront zieht heran“, sagte ich. „Sie müssen sich beeilen. Tun Sie alles, damit die Straße geräumt wird. Aber vor heute abend werden Sie ohnehin nicht fertig. Ich habe dem Kommandanten geschrieben, 159
 
 daß ich für heute abend ein paar Leute brauche. Das ist alles. Fahren Sie los, vielleicht schaffen Sie’s noch vor dem Gewitter. Aber denken Sie daran: Bevor es Nacht wird, müßt ihr mir jemanden schicken. Das wär’s fürs erste.“ Er salutierte und ging. „Glaubst du, in dieser Nacht passiert etwas?“ fragte Alina. „Ausgeschlossen ist es nicht. Ich gehe jetzt noch einmal in Pokorczyks Zimmer.“ „Allein?“ flüsterte Frau Karolina entsetzt. „Allein. Selbstverständlich allein.“ „Die Küchenmädchen sind zur Köchin gezogen. Sie wollten nicht in dem Flügel wohnen bleiben, solange die Leiche noch da ist.“ „In Ordnung. Ich komme gleich zurück, um mir die Kaderakten der Hausangestellten anzusehen.“ „Und ich?“ fragte Alina. „Geh zu den Gästen. Oder warte hier auf mich. Du begleitest mich ja sowieso nicht.“ „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „So leid es mir tut, aber nein.“ Ich wollte nicht durch den Speisesaal und den Salon. Also stieg ich in den ersten Stock und lief die Seitentreppe wieder hinunter. Wieder grollte ganz nahe der Donner. Das leere Treppenhaus hallte von meinen Schritten. Der Gang im Parterre war still und leer. Ich klinkte die Tür auf und trat ein. Pokorczyk lag auf dem Bett, mit einem Laken zugedeckt. Ich durchsuchte noch einmal das Zimmer. Hier war es düster und kühl. In der Tischschublade fand ich ein paar vergilbte Fotografien, einige Briefe von entfernten Verwandten, ebenfalls alt und vergilbt. In den Anzügen im Schrank ein bißchen Kleingeld, einen Kamm, einen 160
 
 Taschenspiegel. Erstaunlich, wie bescheiden Pokorczyks Habe war. In den Schrankfächern etwas Leibwäsche, ein paar zerknüllte, abgetragene Hemden. Hier hatte schon jemand vor mir gesucht. Da fielen mir Pokorczyks Worte ein: „Die Schachtel, die Schachtel.“ Ich nahm ein Schächtelchen vom Schrank. Ich hatte es schon einmal in der Hand gehabt. Es waren Nägel darin, rostiges Eisenzeug, alte Schlüssel, große und kleine Schrankscharniere, ein kaputter Reißverschluß. Damals hatte ich es unwillig wieder weggestellt. Jetzt schüttete ich den staubigen Kram auf den Tisch. Es war nichts Interessantes darunter, bis auf einen kleinen, merkwürdig breiten Schlüssel mit einem Ring aus zwei Schlangen, aus deren geöffneten Rachen die Zungen wie spitze Nadeln hervorragten. Schon wollte ich den Schlüssel wieder zu den anderen legen, als mich etwas davon zurückhielt. Ich trat damit ans Fenster. Matt und dunkel unterschied er sich in nichts von dem übrigen Eisengerümpel – aber er war nicht verrostet, im Gegenteil, er hatte glatte, abgeschliffene Kanten, und in den Zacken seines phantasievoll geformten Bartes bemerkte ich einen winzigen Öltropfen. Ich steckte den Schlüssel in die Tasche und stellte das Schächtelchen auf den Schrank zurück. Dann verließ ich, ohne noch einen Blick auf das Bett zu werfen, Pokorczyks Zimmer mit einem Gefühl echter Erleichterung. Nicht, weil mir vor dem regungslosen Körper unter dem Laken gegraust hätte – gegen diesen Anblick ist man bei einer Arbeit wie der meinen schon nach den ersten Monaten gefeit –, aber die Atmosphäre dieses Zimmers ging mir auf die Nerven. Noch immer stand die leere Schnapsflasche auf dem Tisch, der übervolle Aschenbecher, die verrußte Petroleumlampe. An diesem Tisch hatte er gesessen, starr, tief bestürzt und fast von Sinnen. Was mochte 161
 
 Pokorczyk dazu getrieben haben, sich von seinem Stuhl hochzurappeln, über den dunklen Gang, durch den Salon und den kalten Speisesaal zu stapfen? Vor wem war er geflohen? Ich kehrte nach oben zurück. Die Standuhr in der Halle schlug zwölfmal. Im Sessel unter der Uhr hockte Alina. „Ich habe auf dich gewartet“, sagte sie. „Meine Tante ist in die Küche gegangen, und ich hab’ keine Lust, mit denen da drin zu reden.“ Ich setzte mich zu ihr. „Na, wie steht’s?“ fragte sie. „Was gefunden?“ Ich fuhr zusammen. An dem gewölbten, schnitzereiverzierten Gehäuse der Uhr prangten zwei Schlangen, in der Umarmung erstarrt. Aus ihren weitgeöffneten Rachen schnellten wie spitze Pfeile ihre Zungen. „Was ist los mit dir?“ erkundigte sich Alina beunruhigt. Ich strich mit der Hand über die Stirn. „Nichts“, antwortete ich benommen. „Meine Pechsträhne scheint vorbei zu sein. Vielen Dank, daß du hier auf mich gewartet hast.“
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 Der letzte Abend
 
 Nach dem Mittagessen ging ich auf mein Zimmer. Es regnete ununterbrochen, aber das Donnergrollen war verstummt, das Gewitter nach Süden abgetrieben. Ich war müde, und mir brummte der Schädel – zuviel Zigaretten, zuwenig Schlaf, in der kommenden Nacht würde ich auch nicht viel zum Schlafen kommen. Ich legte mich aufs Bett und schloß die Augen. Nur ein paar Minuten lang wollte ich ausruhen und alles vergessen. Der Regen rauscht, das Rauschen entfernt sich, wird matter, verschwindet ganz. Im Zimmer ist es grau und düster. Aus dem dichten Dämmer tritt deutlich das Oval eines Gesichts hervor, rückt näher, daneben ein zweites Gesicht. Sie beugen sich über mich, ich betrachte sie intensiv, erkenne sie – ich will mich losreißen, aufspringen, aber ich kann nicht. Warum lassen sie mich nicht aufstehen, warum mustern sie mich mit kalten, starren Blicken. Ich will etwas sagen, aber die Worte ersterben mir auf den Lippen. „Ach, ihr seid das“, will ich sagen, „gut, daß ihr da seid, gut, daß ihr zu mir haltet, gut …“ Doch ich schweige, denn sie erscheinen mir fremd, anders, obwohl ich sie erkenne. Es ist Alina, das Gesicht zur ironischen Grimasse verzerrt, Bazyli mit den Augen eines Wahnsinnigen, schließlich das Gesicht der Karolina Pociejłło, zur Maske erstarrt … Kenne ich sie wirklich? Was weiß ich von ihnen? Alina. Ich habe ihr alles erzählt, wie ein Neuling habe ich sie in alle wichtigen Zusammenhänge eingeweiht. Pokorczyk ist ermordet worden, ich konnte ihn nicht retten. 163
 
 Alina hat mich auf dem Gang festgehalten, hat mich so lange nicht hinuntergelassen, bis sie den Schuß hörte … Ich fürchte zu begreifen, mir bricht der kalte Schweiß aus. Ich schweige also, verfluche mich für meine Dummheit, meine Naivität. Ich schweige und warte. Sollen sie zuerst reden. Wie müssen sie sich amüsiert haben! Ich suche jemanden, der seit Jahren im Schloß ein und aus geht und kam nicht auf die einfachste Idee. Wer hatte denn – seit Jahren – die engsten Kontakte zum Schloß? Ich höre Bazyli lachen. Ein eiserner Ring drückt mir die Kehle zu – ich springe hoch, fasse mir an den Hals, lockere die Krawatte, allmählich komme ich zu mir … Ich saß auf dem Bett. Es regnete. Ein Blick auf die Uhr: Ich hatte eine Stunde geschlafen. Eine ganze Stunde … Ich erinnerte mich genau an meinen Traum, sah jede Einzelheit vor mir und konnte mich nicht davon lösen. Also stand ich auf, wanderte im Zimmer umher und brannte mir eine Zigarette an … Ich war immer noch verdammt müde. Ich ging ins Bad und hielt den Kopf unter den Wasserstrahl. Plötzlich mußte ich lachen. Wie einfach das alles war! Ein hübsches junges Mädchen, ein Partner, ein Kompagnon. Sie, der letzte Mensch, auf den der Verdacht fallen könnte … Ein Wahnsinniger in einem alten Schloß … Eine ehemalige Gutsbesitzerin, die … Halt! Das gehörte nicht hierher. Das roch nach Roman. Es wäre zwar sehr effektvoll gewesen, aber zu einfach. Ich hatte schon viele Fehler in meiner Arbeit gemacht, aber den einen noch nie: Ich hatte mir noch nie eingebildet, meine Arbeit hätte irgend etwas mit einem Kriminalroman gemein. Wieder ganz bei Verstand, kehrte ich ins Zimmer zurück. 164
 
 Ich riß das Fenster auf, schaute in den Regen hinaus und lief erneut rauchend im Zimmer auf und ab, dabei meine Chancen erwägend und meine Beobachtungen ordnend. Noch einmal überprüfte ich die Details meines riskanten Planes, dessen erste nebelhafte Umrisse ich am Morgen vor mir gesehen hatte und der mir jetzt bei allem, was ich wußte und was ich nicht wußte, als der einzige Ausweg erschien. Ich setzte mich an den Tisch, um an Hanka zu schreiben. Vielleicht würde ich den Brief gar nicht abschicken. Oder ich war auch schon wieder in Warschau, ehe er eintraf. In den letzten Monaten hatten wir uns selten zu Gesicht bekommen, und diese Begegnungen waren nicht übermäßig glücklich verlaufen. Jetzt konnte ich nicht vorhersehen, was in der kommenden Nacht geschehen würde, oder vielmehr, ich wußte, daß ich auf gar nichts bauen durfte. Ich würde also diesen Brief schreiben, sollte er ruhig im Koffer schmoren. Entweder ich zerriß ihn am nächsten Morgen, oder es würde sich eine Gelegenheit bieten, ihn in die Stadt mitzugeben, sofern ich noch länger hierbleiben müßte. Vielleicht würde ihn auch jemand in meinem Koffer finden und ihn an meiner Statt einwerfen. Ich würde eine Marke aufkleben, damit es keine Schwierigkeiten gab. Ich wollte Hanka die Leute, die ich hier getroffen hatte, als eine Galerie komischer Gestalten schildern, doch ich brachte es nicht fertig, sie objektiv zu beurteilen. Ich wollte auf unsere letzten Begegnungen und Gespräche eingehen, aber die Erinnerung daran erschien mir so fern, daß es sich nicht lohnte, sie wieder wachzurufen. Schließlich verfaßte ich ein kurzes, glattes Briefchen. Als ich die Anschrift auf den Umschlag geschrieben und eine Marke aufgeklebt hatte, klopfte es. Es war Alina. Sie hat165
 
 te eine frische Gesichtsfarbe und sah bedeutend besser aus als am Vormittag. Ihre Lippen waren geschminkt, statt Hose und Pullover trug sie ein schlichtes graues Kleid. Eine rote Kette war der einzige Schmuck. „Welch bezaubernder Anblick.“ „Ich habe ein bißchen geschlafen, eine halbe Stunde, und gleich fühle ich mich anders. Was machst du denn da?“ „Eigentlich bin ich schon fertig.“ „Auf einmal ist alles so merkwürdig normal. Sie sitzen wahrscheinlich alle in ihren Zimmern, denn unten ist niemand mehr. Meine Tante hantiert in der Küche. Ich habe eben gesehen, wie Danielski bei den Marciniaks klopfte. Kleiner Besuch nach dem Mittagessen. Das Zuckerpüppchen hat ja Courage.“ „Du kannst sie nicht leiden?“ „Nein. Und daraus mache ich gar kein Hehl. Sie kann mich auch nicht ausstehen. Dumme Gans.“ „Na, na. So dumm ist sie nun auch wieder nicht.“ „Natürlich nicht. Was sie gerne tut, das kann sie. Mir scheint, du weißt recht gut, wie sie das anstellt.“ „Hm. Klingt ja ziemlich eindeutig.“ „Weil du eine schmutzige Phantasie hast. Ich hatte einen Flirt á la Courths-Mahler im Auge.“ „Wie ich sehe, kennst du diese Lektüre aus dem Effeff.“ „Keine Frage! Bloß an die Titel kann ich mich nicht mehr erinnern.“ „Ich erinnere mich an überhaupt nichts mehr. Bleibt nur der Stil. Du hast recht, die Goldpuppe schlägt in diese Stilrichtung.“ Sie setzte sich zu mir und warf unwillkürlich einen Blick auf den Brief. „Entschuldige, ich habe aus Versehen die Adresse gelesen!“ 166
 
 „Lappalie. Er ist an meine arme alte Tante. Sie ist Rentnerin und sammelt alle Einzelheiten über das Liebesverhältnis zwischen Chopin und George Sand.“ „Du spinnst. Der Brief ist an ein Mädchen. Aber das geht mich nichts an.“ „Natürlich nicht.“ „Was soll das heißen?“ „Ich dachte, du hast es gern, wenn ich dir recht gebe.“ „Unerhört scharfsinnig.“ Sie zog lange an ihrer Zigarette, nahm die Zeitung vom Bett und legte sie wieder weg, ohne hineingesehen zu haben. „Ist sie hübsch?“ fragte sie. „Und ob. Das Alter kann sehr schön sein. Sie sieht aus wie Wernyhora.“ „Schon gut, schon gut.“ Sie erhob sich, spazierte im Zimmer umher und taxierte mich aufmerksam. „Blond?“ „Ich weiß nicht. Jetzt ist sie grauhaarig.“ „Ich kriege auch noch graue Haare, ehe man sich mit dir mal vernünftig unterhalten kann. Ich hab’ genug von deinen Leichen, nächtlichen Schlägereien, Schmuckdiebstählen und von meiner bekümmerten Tante. Wenigstens mal für eine halbe Stunde will ich nichts davon hören. Ich sag’ dir ja, es hat sich alles irgendwie normalisiert.“ „Weil das Gewitter vorbei ist. Damit ist auch die Stimmung verflogen. Du weißt schon, eine Stimmung, wie sie herrscht, wenn in der Schule die ‚Totenfeier‘ aufgeführt wird. Unter der Regie der Polnischlehrerin.“ „Das sage ich Frau Wiśniewska. So, erzähl mir doch was über deine Freundin.“ „Na schön. Dann paß mal gut auf.“ 167
 
 Ich trat zu ihr, faßte sie bei den Händen und drehte sie mit dem Gesicht zum Fenster. „Also: Sie ist dunkelblond und hat schöne kastanienbraune Haare. Früher hat sie bestimmt mal Zöpfe getragen und bildhübsch darin ausgesehen. Jetzt trägt sie das Haar kurz und sieht aus wie ein Handfeger.“ „Ich muß doch sehr bitten! Drück dich gefälligst ein bißchen gewählter aus!“ „Das ist ein Terminus technicus und keine Beleidigung.“ „Angenommen, das stimmt. Und was weiter?“ Es klopfte laut. „Den Kerl bring’ ich um“, flüsterte ich. „Tu’s doch. Wenn es meine Tante ist, bringt allerdings sie uns um.“ Ich machte auf. Auf der Schwelle stand Wizner, ein weißes Päckchen in der Hand. „Einen schönen guten Tag, die Herrschaften.“ Er verneigte sich galant. „Meine Hochachtung, Fräulein Ingenieur und Herr Kollege. Ich habe bemerkt, daß Sie hier hineingegangen sind, mein Fräulein, und da dachte ich mir, die Herrschaften würden sicherlich gern den Pflaumenkuchen meiner Mama kosten. Ich habe ihn gleich mitgebracht, er ist schon aufgeschnitten.“ Und er legte den Kuchen, der in eine schneeweiße Serviette gewickelt war, auf den Tisch. „Sie sind schrecklich nett“, sagte ich mit dem Gesichtsausdruck eines Berufsmörders. „Und Sie haben eine erstaunliche Beobachtungsgabe.“ „Nein, ein ausgezeichnetes Gehör“, rief er. „Im wörtlichen und im übertragenen Sinne. Professor Pędoliński behauptet, ich besäße das, was er ‚historisches Gehör‘ zu nennen pflegt.“ 168
 
 Alina breitete die Serviette aus. „Nun ja“, sagte sie ergeben. „Essen wir also Kuchen.“ „Er ist vorzüglich.“ Wizner rieb sich die Hände. „Pflaumenkuchen und Apfelkuchen ist nämlich die Spezialität meiner Mutti.“ „Sie haben auch noch Apfelkuchen?“ rief ich entsetzt. „Nein“, bedauerte er. „Aber ich schreibe ihr, daß sie mir welchen schicken soll.“ „Das wird nicht so einfach sein“, murmelte Alina. „Die Chaussee ist unpassierbar.“ „In der Tat“, pflichtete er ihr bei. Wir setzten uns an den Tisch, der Kuchen schmeckte wirklich nicht schlecht. Wizner gab sich nach wie vor übertrieben höflich. Er erwähnte seine Studien mit keinem Wort, und nur einmal fiel der Name von Professor Pędoliński. Bald sollte sich herausstellen, warum. „Kollege Doktor Poruta hat mich darüber aufgeklärt“, begann Wizner, „daß Sie, Herr Kollege, Ihrer Ausbildung nach zwar Historiker, in Wahrheit aber Offizier der Miliz sind. Ich habe lange darüber nachgedacht und bin zu dem Schluß gelangt, daß das logisch ist.“ „Glauben Sie“, erwiderte ich gelangweilt. „Ja, so glaube ich“, verkündete er, den Mund voll Pflaumenkuchen, und wischte sich von Zeit zu Zeit mit dem Handrücken über die Lippen. „Ein vorzüglicher Kuchen, nicht wahr? Sehen Sie, diese Berufe ähneln sich in gewisser Weise. Der eine verhilft der Vergangenheit zu ihrem Recht, der andere der Gegenwart. Beide Berufe verlangen analytisches Denkvermögen und eine kühne Synthese. Ich bedaure, daß ich erst so spät von Ihrem Beruf erfahren habe. Ich glaube, Herr Kollege – und ich nehme an, das Recht zu haben, Sie weiterhin so nennen zu dürfen –, daß ich Ihnen helfen 169
 
 kann. Und ich bin gekommen, um Ihnen diese meine Hilfe anzubieten.“ Er reckte sich stolz, wobei er den Aschenbecher umstieß. „Herr Joachim ist begeistert“, sagte Alina. „Deshalb lächelt er so einfältig.“ „Eben, eben. Wir haben sogar von Ihnen gesprochen. Eine Sekunde bevor Sie anklopften.“ Alina versetzte mir unterm Tisch einen Tritt. „Also, abgemacht!“ Wizner strahlte. „Ich bin wirklich entzückt. Ich möchte Ihnen auch gleich eine gewisse Theorie unterbreiten …“ Im selben Moment brach auf dem Gang ein Höllenlärm los. Wizner sprang wie von der Tarantel gestochen auf und flitzte zur Tür. „Hör mal, den werden wir nicht so schnell wieder los“, flüsterte Alina mir zu. „Wir werden uns schon was einfallen lassen.“ „Fühlen Sie sich nicht wohl?“ hörten wir Wizner fragen. „Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?“ Ich trat nach ihm auf den Gang hinaus. In der offenen Tür seines Zimmers stand Marciniak, ihm gegenüber an der Wand rappelte sich Danielski gerade von den Knien hoch, das Haar wirr, Mauerputz am Anzug. „Eine Lappalie, meine Herren“, erklärte Marciniak. „Herr Danielski ist über die Schwelle gestolpert.“ Doch er keuchte, und als er meinem Blick folgte und bemerkte, daß ihm die Krawatte lose über die Schulter baumelte, nahm er sich ihrer eifrig an, wobei er uns mit einem süßlichen Lächeln bedachte. „Ja, ja, gestolpert, verflucht“, beteuerte Danielski unsicher. „Da war was Nasses, ’n Kirschkern oder so was“, nuschelte er. „Es zieht hier aber auch verflucht, der Läufer hat sich sogar umgeschlagen …“ 170
 
 Ein großer roter Fleck prangte auf seiner Wange, das Hemd war aus der Hose gerutscht und flatterte zwischen den Jackettschößen. Alina verschluckte sich fast vor Lachen und verkroch sich ins Zimmer. „In Ordnung“, sagte ich. „Es ist Ihnen aber nichts passiert, nicht wahr? Hier zieht es wirklich mächtig.“ „Danke, nein. Ja, es zieht wie Hechtsuppe“, knurrte Danielski und mühte sich, das Hemd wieder unters Jackett zu stopfen. „Der Läufer ist auch nicht richtig festgemacht.“ Marciniak verbeugte sich ein ums andere Mal. Wir kehrten ins Zimmer zurück. „Ich habe ein hypersensibles Gehör, nicht wahr?“ brüstete sich Wizner. „Und bitte beachten Sie, daß Herr Danielski an derselben Stelle gestolpert ist, an der der Einbrecher Herrn Marciniak überfallen hat. Also …“ „Ach, du liebe Güte!“ Alina faßte sich an den Kopf. „Jacek, wir haben ja völlig vergessen, daß wir schon vor einer halben Stunde bei meiner Tante sein sollten!“ Ich sprang mit gespieltem Entsetzen auf. „Entschuldigen Sie vielmals“, rief ich und schaute auf die Uhr. „Frau Pociejłło wartet tatsächlich schon seit vier auf uns. Vielen Dank für den Kuchen und Ihre Bereitschaft zur Mitarbeit. Es war uns eine große Freude.“ „Aber ich habe zu danken“, versicherte er und faltete pedantisch die Serviette zusammen. „Und ich bitte um Vergebung, daß ich die Herrschaften aufgehalten habe. Bitte überlegen Sie sich mein Angebot. Ich gehe jetzt auf mein Zimmer und stehe Ihnen jederzeit zu Diensten.“ Angesichts dieses Umstandes würde ich vor dem Abendessen nicht mehr in mein Zimmer zurückkehren können, dachte ich bei mir. Wizner geleitete uns bis zur Treppe. Ich erinnerte ihn an seine Studien, endlich ließ er 171
 
 uns allein. Wir zerbrachen uns gerade den Kopf, wie wir unbemerkt wieder nach oben gelangen könnten, da trafen wir Frau Karolina. Alina sollte ihr bei irgendwelchem Bürokram helfen. „Wenn man vom Esel spricht …“, flüsterte Alina mir zu. Wir vereinbarten, daß ich so bald wie möglich auch in Frau Karolinas Zimmer kommen sollte. Ich wollte mir ja die Bewohner des Schlosses noch einzeln vorknöpfen. „Und die Angestellten“, fügte ich hinzu. „In Ihrem Arbeitszimmer. Ich muß auch mit Ihnen reden, Frau Karolina.“ „Schaffst du das denn alles in den paar Stunden?“ fragte Alina. „Ich muß. Es ist höchstwahrscheinlich mein letzter Abend im Palais zum Hammel.“ Sie hob die Brauen, doch sie konnte nichts mehr erwidern, denn diesmal tauchte der Installateur auf. Die Köchin folgte ihm auf dem Fuße, beide holten sich Anweisungen von Frau Karolina. Ich stieg die Treppe wieder hinauf und überlegte, bei wem ich beginnen sollte, als eine Tür schnappte. Es war bei den Marciniaks. Der höfliche Jurist spähte auf den Gang hinaus; als er mich erblickte, streckte er mir beide Arme entgegen und rief mit aufrichtiger Freude: „Wie nett, Sie zu sehen, Herr Hauptmann! Sie werden mir ein Gläschen Likör nicht abschlagen. Bitte, bitte sehr!“ Ich trat ein. ‚Frau Püppchen‘ hockte auf der Sessellehne, eine bunte Illustrierte in der Hand. Bei meinem Anblick legte sie sie sofort weg und lächelte ihr bezauberndstes Lächeln. „Bitte nehmen Sie hier Platz, hier sitzt es sich am bequemsten“, dienerte Marciniak. „Ich habe ein Fläschchen 172
 
 Kräuterlikör da. Leokadia, bring uns noch etwas zum Knabbern.“ „Ich mag nicht, wenn du mich Leokadia nennst“, sagte ‚Frau Püppchen‘ säuerlich. „Meine Frau ist ein sehr jugendlicher Typ“, flötete Marciniak. „Sie meint, ihr voller Name mache sie älter. Aber das ist nur Einbildung, nicht wahr? Ich stelle das Fläschchen noch ein Weilchen unter den Wasserhahn.“ Und er entschwand ins Badezimmer. ‚Frau Püppchen‘ kam darauf mit einer Schachtel Pralinen zurück. „Haben Sie gesehen, was hier los war?“ flüsterte sie. „Lotek hat eine Tracht Prügel bezogen. Hatte er längst verdient. Ich war absolut machtlos gegen seine unmöglichen Manieren. Mein Mann hat ihn dabei erwischt, als er mich küssen wollte.“ Marciniak kam wieder, im Bad rauschte das Wasser, vor dem Fenster plätscherte der Regen. ‚Frau Püppchen‘ erhob sich und verschwand im Badezimmer, ein gewinnendes Lächeln auf den Lippen. „Pralinen!“ Marciniak verzog das Gesicht. „Es gelingt mir einfach nicht, ihr beizubringen, was wozu gereicht wird. Selber trinkt sie fast gar nicht …“ Und mit gesenkter Stimme fügte er hinzu: „Ich wollte Sie über das kleine Mißverständnis aufklären, bei dem Sie Zeuge geworden sind. Sehen Sie, meine Frau hat sich mehrmals bei mir über die Aufdringlichkeit dieses Menschen beklagt. Heute hat er den Bogen überspannt. Stellen Sie sich vor, als ich hereinkomme, steht meine Frau verwirrt am Fenster, und er, stellen Sie sich das vor, er liegt vor ihr auf den Knien. Ich habe ihm ziemlich unmißverständlich gesagt, was ich davon halte. Danielski war so verstört, daß er beim Hinausgehen nicht die Schwelle bemerkte, stolperte und hinschlug.“ 173
 
 „Verübeln Sie ihm doch nicht sein Schauspielergehabe“, sagte ich leichthin. „Er hat Ihrer Frau eben auf seine Art seine Verehrung zum Ausdruck gebracht.“ Ich schielte zum Bett hinüber. Es war zerwühlt, nur die Bettdecke war in aller Eile glattgezogen worden. Die Tür klappte, ‚Frau Püppchen‘ trat ein. Wir nippten an dem süßen Likör, ich brauchte Marciniak nach nichts zu fragen. Er erzählte ununterbrochen von seiner Arbeit, irgendwelchen uninteressanten Institutionen und Leuten in Łódź, von seinem Cousin, der angeblich Historiker war, und zu guter Letzt auch noch von seiner Schwiegermutter. Schließlich und endlich landeten wir bei der glücklichen Ehe des Herrn Rechtsberaters. „Wir, das heißt ich und Leokadia, sind der Meinung“, verbreitete sich Marciniak, „daß, selbst wenn zwischen uns mal eine Meinungsverschiedenheit auftritt, was in den besten Ehen vorkommt, nicht unbedingt noch am selben Tag darüber gesprochen werden soll. Erst am nächsten Tag, wenn wir beide uns kaum noch daran erinnern, soll alles in Ruhe geklärt werden. Es passiert manchmal, daß ich gern zu Hause bleiben und in aller Ruhe meine Zeitungen lesen möchte oder auch einen Krimi, wissen Sie, und Leokadia hat Lust, ins Kino zu gehen. Wir sind schon nahe daran, uns sozusagen ein bißchen zu kabbeln, dann sage ich: ‚Leokadia, mein Liebes, wir wollen unserem Grundsatz nicht untreu werden. Wir reden morgen darüber.‘ Und dann lese ich ruhig weiter meine Zeitung, und sie hantiert in der Küche. Wir sind sehr glücklich miteinander.“ „Ja, sehr“, bezeugte ‚Frau Püppchen‘. „Leo ist wie ein Engel zu mir.“ Und sie rieb unter dem Tisch ihr Knie an meinem. 174
 
 Als ich sie verließ, bis zuletzt von Marciniak zum Bleiben aufgefordert, warf mir ‚Frau Püppchen‘ hinter dem Rücken ihres Mannes einen verführerischen Blick zu, und als Marciniak vom Bridge sprach, zu dem er sich angeblich nach dem Abendbrot verabredet habe, blinzelte sie vielsagend und bedeutete mir, daß ich dann zu ihr kommen solle. Auf dem Gang war es leer, kühl und dunkel. Die Uhr unten in der Halle schlug fünfmal. Ich klopfte bei den Wiśniewskis. „Meine Hochachtung, Herr Hauptmann“, rief Wiśniewski. Er war ein wenig zerzaust und noch in Hemd und Hosenträgern. „Sehr liebenswürdig, daß Sie uns beehren. Wir haben ein Nickerchen gemacht, meine Frau ist schon angezogen. Meinen Aufzug wollen Sie freundlicherweise entschuldigen. Ich ziehe mir sofort etwas über.“ Er holte sein Jackett aus dem Schrank, strich sich die Haare glatt. Frau Wiśniewska räumte ein bißchen auf, dann nahm sie eine Riesenschachtel Biskuit aus dem Nachttischchen und stellte sie auf den Tisch. „Mein Mann und ich reden die ganze Zeit nur über das, was hier vorgefallen ist“, begann sie die Unterhaltung. „Und stellen Sie sich vor, ich habe einmal einen Film gesehen, der so ähnlich war. Sie müßten ihn eigentlich auch kennen, ihr Herren von der Miliz geht doch bestimmt in alle Kriminalfilme.“ „Irrtum“, sagte ich, „wir meiden solche Filme.“ „Mein Gott“, wunderte sie sich, „Sie kennen ihn also nicht? Das spielt auch in einem alten Schloß, und eine Gruppe Jungs ist da, die ihre Ferien dort verbringen. Und so ein Zeichen. Ja, Kreuz-As. Und dann geht er zu ihr …“ „Wer denn? Kreuz-As?“ fragte ich. 175
 
 „Nein, so ein junger Detektiv. So einer wie Sie. Und sie …“ „Laß doch, Seelchen“, bremste Herr Wiśniewski sie. „Der Herr Hauptmann bekommt wirklich nichts mit davon. Ich habe es auch nicht verstanden, obwohl du es mir heute schon einmal erzählt hast. Ein Biskuitchen, bitte sehr …“ Behutsam lenkte ich das Gespräch auf die Arbeit von Herrn Wiśniewski. Er berichtete ausführlich und mit einer Unmasse überflüssiger Einzelheiten über seine Genossenschaft, doch man merkte ihm deutlich an, daß er etwas verschwieg, was ihn quälte und beunruhigte. Er verkniff dann plötzlich den Mund, brach mitten im Satz ab, stürzte sich auf ein anderes Thema und bombardierte mich abermals mit einem Hagel von Einzelheiten. Ich fragte also nach Pokrzywno, nach ihrem jährlichen Urlaub im Schloß. „Wir mögen Pokrzywno sehr“, erklärte Frau Wiśniewska. „Ich bin hier in meinem Element. Ich unterrichte zwar an einer Oberschule, doch ich bemühe mich, die Fachpublikationen zu verfolgen, und der persönliche Umgang mit den Wissenschaftlern bedeutet mir viel. Ich bitte Sie, was sind das für nette Leute! Sie sind ja selbst Historiker und können das verstehen. Als wir das erste Mal hier waren, fand gerade ein Mediävistenkongreß statt, ich habe mir alle Referate angehört! Nur mein Mann hat sich ein bißchen gelangweilt.“ „Ich bin Ökonom“, knurrte er. „Ja, eben. Aber wir sind dank meines Mannes hier. Er hatte geschäftlich in Pokrzywnó zu tun. Mit irgendeinem Handwerker, dem Besitzer einer Werkstatt. Wie hieß er noch gleich? Wał … Woł …“ Wiśniewski verfärbte sich, er starrte über meinen Kopf hinweg an die Wand. „Ist doch unwichtig“, brummte er. 176
 
 „Ich hab’ mir den Namen gemerkt“, sprach sie weiter. „Ich hab’ ihn schon auf der Zunge. Wło … Włodarczyk, nicht wahr? Er redete meinem Mann zu, sich um einen Urlaubsplatz im Schloß zu bemühen. Ich bekam einen Einweisungsschein vom Historikerverband, als altes Mitglied, ich bin noch vor dem Krieg eingetreten. Vor einiger Zeit hat die Heilige-Pankraz-Schule meine Broschüre ‚Poznań vor tausend Jahren‘ herausgebracht. Haben Sie sie vielleicht gelesen?“ Und sie maß mich stolzen Blickes. „Leider“, sagte ich bedauernd. „Ich habe große Lücken in der Lektüre. Włodarczyk … Włodarczyk …“, ich wandte mich an Wiśniewski, „den Namen habe ich schon mal irgendwo gehört. Führt er nicht schon seit langem irgendwelche Reparaturen für das Schloß aus?“ „Er ist der einzige Installateur in der Stadt“, murmelte er. „Er hat früher mal von unserer Genossenschaft Auftragsarbeiten bekommen. Er arbeitet anständig, und deshalb gibt ihm die Genossenschaft auch jetzt noch hin und wieder kleinere Aufträge.“ Darauf wechselte er schnell das Thema. Ich erhob mich. Die Wiśniewskis versuchten mich zum Bleiben zu bewegen, wie vorher schon Marciniak, aber ich mußte mich sputen. Ich klopfte noch bei Mrowiński. „Ach, Sie sind es“, knurrte er. „Bitte sehr.“ Bedächtig räumte er Zettel auf dem Tisch zusammen. „Lassen Sie ruhig alles liegen“, wehrte ich ab, „ich will Sie nicht weiter stören. Haben Sie etwas Neues geschrieben?“ „Jaja.“ Seine Miene heiterte sich auf. „Ich komme gut voran, wissen Sie. Dieses Schloß, das Gewitter, die Atmosphäre hier. Und daß wir nicht von hier weg können. 177
 
 Wollen Sie sich’s ansehen?“ „Ich bitte darum.“ „Vorläufig ist nur die erste Strophe fertig. ‚Ballade von den sieben Dieben‘ heißt das Ganze. ‚Es waren sieben an der Zahl. Der erste hatte rotes Haar. Hübsch schwarzgelockt der zweite war. Der dritte Dieb war rund und fett.. Der vierte lang und dünn wie’n Brett. Der fünfte hat’ die Frauen lieb. Lieder zu Laute sang der sechste Dieb.‘ Gut, was?“ „Ausgezeichnet. Bloß der siebente fehlt noch.“ „Er ist der wichtigste. Über ihn dichte ich die ganze zweite Strophe. Mögen Sie Pfefferkuchen? Irgendwo muß ich noch welchen haben.“ Trotz meines Protests schüttete er den ganzen Kofferinhalt aus, dann kramte er im Schrank, schließlich gab er es auf. Der Pfefferkuchen war wie vom Erdboden verschluckt. Wir unterhielten uns über seine Pläne und seine bisherige Arbeit. Nach einer Weile sagte er: „Von der Kunst kann man nicht leben, mein Herr, wenn man sich nicht auf künstlerische Kompromisse einläßt. Deshalb habe ich mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen. Es sei denn, ich schreibe einen Tango. Oder einen Twist. Und man nimmt ihn dann.“ „Aber manchmal werden Sie Ihre Sachen doch los?“ „Ja. Beim Rundfunk. In meiner Jugend habe ich als Gehilfe bei einem Juwelier gearbeitet. Doch mir wurde sehr schnell klar, daß mich diese Arbeit nicht befriedigte. 178
 
 Da schrieb ich mein erstes Lied und hängte den Juwelierberuf an den Nagel. Seit der Zeit habe ich ununterbrochen geschrieben. Sogar während meines Pharmaziestudiums.“ „Also haben Sie doch einmal Reichtümer zwischen den Fingern gehabt“, sagte ich. „Fremde allerdings. Kennen Sie sich in Schmuck aus?“ Er schaute mich scharf und durchdringend an. „Es ist so viele Jahre her“, versetzte er bissig. „Man vergißt alles einmal.“ Nach dem Besuch bei Mrowiński klopfte ich bei Danielski. Er war nicht da. Kielar und Poruta waren auch weggegangen. Bazyli gab eine ganze Weile keine Antwort, dann brüllte er: „Ich schlafe.“ „Und wann wachen Sie auf?“ fragte ich. „Um sechs.“ Danielski traf ich auf der Treppe. Er hatte sich umgezogen, seine rechte Wange glühte noch in einer unnatürlich ziegelroten Farbe. „Ich möchte mit Ihnen reden“, sagte ich und blieb vor ihm stehen. Er zögerte. „Vielleicht nach dem Abendessen“, brummte er. „Jetzt habe ich keine Zeit.“ „Es handelt sich nicht um einen Höflichkeitsbesuch. Wir gehen in Ihr Zimmer.“ Er zuckte die Schultern, schweigend stiegen wir die Treppe hinauf. „Wo arbeiten Sie?“ erkundigte ich mich, als wir oben angelangt waren. „Sie wissen ganz genau, daß ich Schauspieler bin“, erwiderte er angriffslustig. „Ich mag unnötige Fragen nicht.“ „Und ich mag keine sinnlosen Antworten. Sie haben meine Frage sicherlich verstanden? Welches Theater gibt seinen Schauspielern im Oktober Urlaub?“ 179
 
 Er wurde verlegen. „Genauer gesagt, arbeite ich vorübergehend an keinem bestimmten Theater“, gestand er nach einer Weile. „Wir arbeiten … in Privatensembles und haben einen Vertrag mit der ‚Estrada‘.“ „Ich verstehe. Sie gehen tingeln. Aber das tut man auch nicht, indem man in Pokrzywno hockt.“ Er hatte keine Spur von Arroganz mehr an sich. „Meine Kollegen sind auf Tournee“, erklärte er. „Ich bin zur Erholung hier wie jedes Jahr.“ „Kennen Sie die Schloßbewohner alle? Schon lange?“ „Sonst war ich immer früher hier. Im September. Sie verstehen, die Spielzeit. Die Wiśniewskis kannte ich nicht. Sie sind sonst später hergekommen. Herr Mrowiński ebenfalls.“ „Und außerhalb von Pokrzywno sind Sie mit keinem von den Gästen zusammengetroffen? Vielleicht früher mal?“ Er zögerte und senkte den Blick. „Nein“, sagte er schließlich. Man sah ihm an, daß er log. Ich verließ das Zimmer. Unten in der Halle kreuzten Poruta und Kielar meinen Weg. Sie kamen eben vom Tischtennis. Wir setzten uns in die Sessel unter der Uhr und unterhielten uns ein Weilchen. Poruta war jedes Jahr hier, meist im September, manchmal blieb er bis Anfang Oktober. „Wie kommt es“, erkundigte ich mich, „daß Frau Wiśniewska mit ihrem Mann um diese Zeit hier ist? Sie unterrichtet doch an einer Oberschule.“ Poruta winkte ab. „Ja, ja, sie unterrichtet auch. Einmal war Wiśniewski allein hier. Aber jetzt sind sie schon das zweite Mal zusammen da. Bei ihr nennt sich das Kuraufenthalt.“ Kielar war erst zum zweiten Mal in Pokrzywno. Ich ließ die beiden allein und ging zu Frau Karolina, die ich 180
 
 in der Küche aufstöberte. In ihrem Arbeitszimmer verhörte ich die Angestellten des Schlosses – die Köchin, die Küchenhilfen, die Serviererinnen, die Putzfrauen und zum Schluß Gliński. Ich erfuhr nicht mehr, als ich ohnehin schon wußte. Danach nahm ich mir die Papiere und Lebensläufe der Angestellten vor. Gliński besaß Bescheinigungen von seinen früheren Arbeitsstellen. Er war in Wrocław beschäftigt gewesen, dann kurze Zeit in Pokrzywno, in der Gemeindegenossenschaft, vor drei Jahren war er ins Schloß gezogen. Pokorczyk hatte keinerlei Arbeitsbescheinigungen aufzuweisen. Wie er in seinem Lebenslauf schrieb, hatte er die ganze Zeit nach dem Kriege, bevor er vor acht Jahren nach Pokrzywno kam, bei entfernten Verwandten auf dem Lande gewohnt und ihnen in der Wirtschaft geholfen. Nach seinen Angaben hatte er vor dem Krieg in verschiedenen Hotels in Warschau und verschiedenen Kreisstädten gearbeitet. Das war ganz offensichtlich aus den Fingern gesogen. Nach sechs suchte ich den Installateur auf. Er hantierte im Keller. Vom Gemäuer troff die Nässe. Der Installateur machte sich zwischen den verschlungenen Rohrleitungen zu schaffen, auf dem Abzug stand eine Karbidlampe. Ihr grelles, beinahe weißes Licht fiel auf die breiten, mit leeren Flaschen und Gläsern vollgestellten Holzregale an den Wänden und auf eine mit Brettern vernagelte Tür, die offenbar noch zu anderen, heute unbenutzten Kellergewölben und Verliesen führte. „Ich bin von der Miliz, Herr Piela“, sagte ich. „Ich möchte mit Ihnen reden.“ Er legte den Schraubenschlüssel beiseite, wischte sich die Hände an seinem Overall ab. „Ich weiß Bescheid“, brummte er. 181
 
 Ich setzte mich auf den Rand einer Kiste, Piela setzte sich auf die andere Seite, ich bot ihm eine Zigarette an. „Sie arbeiten bei Włodarczyk?“ Er zog eine lange gläserne Zigarettenspitze aus der Brusttasche, stopfte mit schmierigen Fingern die Zigarette hinein, dunkle Fettflecke blieben auf dem dünnen Papier zurück. „Nein, arbeiten nicht“, antwortete er gedehnt. „Arbeiten tu’ ich in Wrocław. Aber mein Schwager wohnt in Pokrzywno. Der kennt den Włodarczyk. Manchmal fällt was an. ’n kleiner Nebenverdienst ist doch nicht zu verachten, oder?“ „Stimmt. Sind Sie das erste Mal im Schloß?“ Die Antwort kam mit geringfügiger Verzögerung. „Zum Arbeiten, ja. Sonst bin ich manchmal so hergekommen, aus der Stadt, an den See. Zum Spazierengehen. Schöne Gegend hier, oder?“ „Werden Sie heute fertig?“ „Schwer zu sagen. Das ist alles so verwahrlost, da ist kein Ende abzusehen. Hier hat sich gut zehn Jahre keiner drum gekümmert. Um das anständig zu machen, wär’ ’ne Woche noch zuwenig.“ „In Ordnung. Ich hab’ einen kleinen Auftrag für Sie. Heute abend oder heute nacht. Hängt davon ab, wie weit ich komme.“ „In der Nacht?“ Er stutzte einen Moment. „Für die geliebte Miliz tun wir alles, wenn’s sein muß“, sagte er dann mit gespieltem Gleichmut. „Was darf’s denn sein? Hier im Schloß?“ „Ganz recht. Was, erfahren Sie später. Aber vergessen Sie es nicht. Und zu niemandem ein Sterbenswörtchen, verstehen Sie. Zu niemandem!“ 182
 
 „Was gibt’s denn da zu verstehen? Bin ja schließlich kein Tratschmaul.“ „Vergessen Sie’s nicht. Bis bald.“ Er murmelte etwas in seinen Bart und ging wieder an die Arbeit. In Frau Karolinas Zimmer traf ich Alina. „Wo treibst du dich denn herum?“ fragte sie. „Ich komme aus dem Keller. Sind Sie vor dem Abendessen in Ihrem Zimmer, Frau Karolina? Ich möchte Sie um eine kurze Unterredung bitten.“ „Es ist nicht mehr viel Zeit bis dahin“, sagte sie mit einem Blick auf die Armbanduhr. „Wir servieren das Abendessen pünktlich.“ Alina und ich stiegen nach oben. „Brauchst du mich gar nicht?“ fragte sie vor meiner Tür. „Du hast gesagt, das wäre dein letzter Abend im Schloß. Was hast du vor?“ „Ich brauche dich ganz bestimmt noch. Was ich vorhabe? Ich werfe einen Blinker aus, ich mache Jagd auf einen Hecht.“
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 Die Falle
 
 Ich holte eine neue Schachtel Zigaretten aus dem Koffer, blieb eine Weile vorm Fenster stehen und blickte auf den dunklen Park hinaus. Der Regen rann noch immer in Strömen die Scheiben hinunter. Kurz vor sieben ging ich zu Frau Karolina. In der kleinen Halle im ersten Stock und in der großen unten waren bereits Petroleumlampen aufgestellt, an den Wänden zeichneten sich phantastische Schatten ab, die Ecken versanken im Dunkel. Bei Frau Karolina traf ich zwei Milizbeamte. Sie konnten noch nicht lange dasein, denn ihre Regenumhänge an den Kleiderhaken trieften vor Nässe, Dreckklumpen klebten an ihren Schuhen, und ihre geröteten Gesichter verrieten die Anstrengung, die sie hinter sich gebracht hatten. Ich kannte alle beide: Der große, stämmige Sergeant war bei meiner Unterhaltung mit dem Kommandanten dabeigewesen, der kleine, brünette Korporal mit dem eitlen Bärtchen hatte uns am Morgen schon einmal aufgesucht. Als ich eintrat, sprangen sie auf. „Bleiben Sie sitzen“, sagte ich und streckte ihnen die Hand hin. „Gut, daß Sie da sind. Was ist mit der Straße? Wie war der Weg hierher?“ „Es sind Traktoren aus dem Staatsgut eingesetzt“, meldete der Sergeant. „Den halben Weg haben wir mit dem Auto zurückgelegt, den Rest zu Fuß. Zwei Stunden haben wir uns abgestrampelt. Aber morgen vormittag müßte wieder alles in Ordnung sein. Die Lichtleitungen werden auch repariert. Mit dem Telefon dauert es etwas länger.“ 184
 
 Er übergab mir einen Brief vom Kommandanten. Frau Karolina machte mir an ihrem Schreibtisch Platz, ich rückte an die Petroleumlampe heran und riß den Umschlag auf. Weitere Nachrichten waren eingegangen. In Wiśniewskis Genossenschaft hatte man Unterschlagungen aufgedeckt – angebliche Auftragsarbeiten für hohe Summen. Der wichtigste Vertragspartner der Genossenschaft oder vielmehr eine ihrer Koryphäen war, wie sich herausgestellt hatte, der berüchtigte Włodarczyk, Inhaber eines Handwerksbetriebs in Pokrzywno. Er war schon festgenommen worden. Vorläufig gab es noch keinerlei Indizien, die ausgesagt hätten, daß Wiśniewski unmittelbar an den Veruntreuungen beteiligt gewesen wäre. Nichtsdestoweniger hatte man ihn telegrafisch aufgefordert, zurückzukommen, nur war das Telegramm auf der Post in Pokrzywno hängengeblieben. Die Milizionäre hatten es mitgebracht. Meine Mitarbeiter vom Präsidium, um deren Benachrichtigung ich den Kommandanten am Morgen gebeten hatte, sollten am nächsten Tag in Pokrzywno eintreffen. Dann folgten ein paar Informationen über Poruta und Kielar, nichts Interessantes, die mir bekannten Tatsachen wurden lediglich bestätigt. Ich hob den Kopf. Frau Karolina unterhielt sich leise mit den Milizbeamten über die Einbrüche im Schloß. „Am besten, Sie essen jetzt Abendbrot“, sagte ich. „Trocknen Sie Ihre Sachen, und verschnaufen Sie ein Weilchen.“ „Ich lasse zwei Gedecke mehr auftragen.“ Frau Karolina eilte schon hinaus. „Nein.“ Ich hielt sie zurück. „Die Kollegen essen besser in der Küche, wenn Sie erlauben. Mir liegt daran, daß ihre Anwesenheit im Schloß kein Aufsehen erregt und daß die Gäste sie möglichst wenig sehen.“ 185
 
 Frau Karolina nickte. Sie knipste die Taschenlampe an, die drei verließen das Zimmer. Frau Karolina kam bald wieder. Ich trug die Petroleumlampe zum Tisch hinüber, wir setzten uns. Ich hob die Armbanduhr an die Augen. Sieben Uhr. Gleich Abendbrotzeit, es wurde bereits gedeckt. „Liebe Frau Karolina“, begann ich. „Als ich noch klein war, habe ich Geschichten über alte Schlösser, geheimnisvolle unterirdische Gänge und ausgefallene Verstecke gelesen. Sie kennen das natürlich. Ein Bild, das sich um die eigene Achse dreht und eine verborgene Tür freigibt, wenn man nur auf einen Knopf drückt. Ein Porträt, aus dem die Augen herausgeschnitten wurden, und ein Mann in einem geheimen Verbindungsgang, der durch diese Schlitze beobachtet, was im düsteren Thronsaal passiert. Gab es nicht sogar einen Roman ‚Das Porträt mit den lebenden Augen‘?“ „Sie sind ein großer Junge!“ Frau Karolina lächelte. „Vielleicht. Aber sehen Sie, als ich vor zwei Tagen hierherkam, wurde ich vom ersten Augenblick an das Gefühl nicht los, daß ich mich in einer etwas merkwürdigen, ein wenig irrealen Situation befand. Es gibt im Polen von heute, das heißt im Polen der sechziger Jahre des zwanzigsten Jahrhunderts, noch eine ganze Menge alter Schlösser und Paläste. Jetzt sind es Studienheime der verschiedensten Verbände, Erholungsheime, Kinderferienlager und schließlich Schulen und Internate. Manchmal dienen sie auch als Büro- oder Lagerräume. Einige haben sich dennoch einen Hauch von der Atmosphäre aus Märchenbüchern erhalten. Das Palais zum Hammel zum Beispiel. Diese Schlösser liegen meist abseits und werden nur von wenigen Leuten bewohnt. Sie haben eine Art Sonderstellung, sind ein bißchen vom Leben losge186
 
 löst und bleiben breiteren Kreisen verschlossen. Nur eine kleine Schar Auserwählter hat Zugang zu ihnen.“ „Ich habe mich bemüht, hier eine echte Arbeitsatmosphäre zu schaffen“, sagte Frau Karolina. „Eine Atmosphäre, in der man sowohl arbeiten als auch ausspannen kann.“ „Das ist wahr. Und wahr ist auch, daß es Ihnen glänzend gelungen ist. Aber gerade deshalb kam mir alles so unwirklich vor. Verstehen Sie mich richtig. Ich kannte hier niemanden, und selbst wenn ich jemanden gekannt hätte, würde mir das wenig genützt haben. Ich wußte genausoviel wie Sie über die sonderbaren Vorfälle im Schloß und in der Umgebung, mehr nicht. Wie soll man eine normale Ermittlung im Kreise seriöser Leute führen, die sich von Zeit zu Zeit für ein paar Wochen treffen, um zu arbeiten oder auszuspannen? Leute, die hier nicht in ihrer gewohnten Umgebung leben, sich anders verhalten und auftreten als zu Hause und an ihrem Arbeitsplatz. Es ist, als hätten sie einen Smoking und einen steifen Kragen angelegt und wären in ihrer Bewegungsfreiheit behindert, weil sie an diese Tracht nicht gewöhnt sind. Erst der Mord machte mir deutlich, daß alles doch kein Spiel ist. Von da an bedrückte mich die märchenhafte Atmosphäre nicht mehr, ich beschloß nämlich, mich ihr anzupassen, sie auszunutzen. Jetzt regen mich die Assoziationen und Erinnerungen an alte Romane nicht mehr auf. Ich veranstalte hier ein Spielchen, das absolut im Stile solcher alten Schmöker angelegt ist. Denn ich vertraue auf die bewährte Taktik solcher Spielchen. Und darauf, daß Sie mir dabei helfen.“ „Was haben Sie vor?“ „Hören Sie bitte gut zu. Die Idee stammt allerdings nicht von mir. Pokorczyk war es, der mich glauben machte, im 187
 
 Palais zum Hammel würde eine Intrige gesponnen, die von A bis Z einem alten Kriminalroman entlehnt zu sein schien. Er hat damit angefangen, nur konnte er nicht wissen, daß die ganze Geschichte für ihn einen wenig erfreulichen Ausgang nehmen würde.“ „Ich verstehe nicht ganz.“ „Schauen Sie sich bitte das an.“ Ich zog meine Brieftasche, nahm den kleinen Schlüssel heraus, den ich in Pokorczyks Zimmer gefunden hatte, und reichte ihn Frau Karolina. Sie beugte sich unter die Lampe. Mit dem Schlüssel in der Hand sah sie aus wie eine alte Zauberin aus dem Märchen, die über einem magischen Gegenstand ihre Verwünschungen murmelt. Es fehlten nur noch ein schwarzer Kater und eine Kristallkugel. Ein Geräusch auf dem Gang. Ich stand leise auf, schlich mich zur Tür, öffnete sie ruckartig und verstellte den Zimmereingang. Gliński prallte erschrocken zurück, im schwachen Schein der Petroleumlampe erkannte ich nur undeutlich die Umrisse seiner Gestalt. „Ich suche“, stammelte er. „Ich wollte bloß nachsehen, ob die Chefin da ist.“ „Sie brauchen nur anzuklopfen, dann erfahren Sie es.“ „Entschuldigung“, murmelte er. Frau Karolina war schon bei uns. Ich schaute mich vorsichtig um. Der kleine Schlüssel lag nicht mehr auf dem Tisch, sie hatte ihn wohlweislich weggesteckt. „Ich komme wegen dem Installateur, Chefin“, begann Gliński. „Bin ich vielleicht verpflichtet, ihm zu helfen? Er hat mich schon zweimal darum angehauen, aber schließlich kriegt er das Geld und nicht ich. Schön, er will heute fertig werden, aber das ist doch nicht meine Sache. Ich hab’ selber meine Arbeit, und die mach’ ich, wie sich’s gehört.“ 188
 
 In der Halle wurden Schritte und Stimmen laut, die Schloßbewohner versammelten sich zum Abendbrot. „Macht das unter euch ab“, entschied Frau Karolina. „Wenn er sich helfen lassen will, dann soll er auch die Kosten tragen.“ Gliński ging zufrieden los, wir kehrten an den Tisch zurück. Frau Karolina holte den Schlüssel unter der Tischdecke hervor und betrachtete ihn ein Weilchen schweigend. „Woher haben Sie ihn?“ fragte sie endlich. „In Pokorczyks Zimmer gefunden.“ Sie legte den Kopf in die Hände und überlegte. „Ich glaube … Ich glaube, ich kann Ihnen weiterhelfen. Aber das Ganze ist schon lange her, und ich weiß nicht, ob mich mein Gedächtnis nicht im Stich läßt. Es muß so vor fünf, sechs Jahren gewesen sein, da verbrachte Bazyli – er studierte damals noch – seine Winterferien bei mir. Wir hatten keine Gäste im Schloß. Es war, soviel ich mich erinnere, gerade ein Kongreß zu Ende gegangen. Nun, Sie kennen Bazyli ja. Er faulenzte ein bißchen und lernte ein bißchen. Er ordnete seine Briefmarken, und kein Winkel war vor ihm sicher. Auf dem Boden kramte er alte Briefe aus und nahm alle Uhren auseinander. Es gab hier eine mit einem Mönch, der jede Stunde aus einem Türchen trat, sie war aber kaputt. Bazyli hat sie nach Wrocław mitgenommen. Ich weiß nicht, ob er sie ganz gemacht hat. Einmal ging eine Uhr kaputt …“ „Die alte Standuhr in der Halle? Die mit den kleinen Säulen?“ Sie schaute mich über die Brille hinweg an. „Schon möglich. Ich erinnere mich nicht mehr genau, vielleicht war es die, vielleicht auch die im Salon … Es gab noch eine dritte, sie stand auf dem Gang oben. Ich weiß es 189
 
 nicht mehr. Bazyli hatte sich in den Kopf gesetzt, sie unbedingt wieder in Ordnung zu bringen. Er holte Pokorczyk dazu, zerlegte sie in ihre Bestandteile, aber reparierte sie natürlich nicht. Wir mußten einen Uhrmacher kommen lassen. Damals sagte mir Bazyli, in diese Uhr sei eine Art Kästchen eingebaut. Den Schlüssel hatte er unter dem Perpendikel gefunden und dann auch das Geheimfach entdeckt. Er war vor Begeisterung ganz aus dem Häuschen gewesen und hatte verlangt, ich sollte dort etwas verstecken. Schließlich ließ er mir den Schlüssel da, und die Geschichte geriet in Vergessenheit, wie das bei ihm so üblich ist. – Hoffentlich habe ich jetzt nichts durcheinandergebracht. – Ich verwahrte jedenfalls den Schlüssel. Er hat sich mir eingeprägt, weil er so originell ist mit diesen züngelnden Schlangen … Doch ich sage Ihnen noch einmal, es liegt alles sehr lange zurück.“ „Wo hatten Sie ihn aufbewahrt?“ „Ich weiß es nicht. Wirklich nicht. Es ist viele Jahre her. Aber er ist es, ganz bestimmt. Wie mag er nur zu Pokorczyk gekommen sein?“ „Ganz einfach. Sie dachten nicht mehr an das Geheimfach, und auch Bazyli hatte es vergessen. Es war schließlich nur eine belanglose Spielerei. In jedem alten Sekretär gibt es verborgene Fächer. Aber Pokorczyk vergaß es nicht. Schauen Sie sich den Schlüsselbart an. Das ist kein einfaches Schloß. Und nun inszenierte Pokorczyk diesen Kriminalroman. Nur war er offenbar nicht sehr erfahren. Er wußte nicht, daß in solchen Romanen meist einer sterben muß.“ Das Licht flackerte, der Docht brannte ungleich. Die Schatten in den Winkeln wurden tiefer und dichter. „Sie glauben, daß dieser Schlüssel …“, begann Frau Karolina, „daß dieser Schlüssel mit …“ 190
 
 Ich erhob mich und steckte den Schlüssel zurück in die Brieftasche. „Ja, ich glaube, daß er etwas mit Pokorczyks Tod zu tun hat“, betonte ich. „Und ich bitte Sie, diesen Schlüssel vor niemandem zu erwähnen. Vor niemandem. Davon hängt sehr viel ab. Versprechen Sie mir das?“ „Ich verspreche es“, gelobte sie ernst. „Und noch eins. Ich brauche eine alte Truhe, eine stabile. Am besten eine mit Metallbeschlägen und einem sicheren Schloß.“ Frau Karolina schüttelte lächelnd den Kopf. „Ich bemühe mich gar nicht mehr, Sie zu verstehen. Sie scheinen es tatsächlich auf Requisiten aus einem alten Roman abgesehen zu haben. Auf dem Boden, links in der Ecke, steht so eine Truhe. Ich bewahre alte Akten und Geschäftspapiere darin auf. Eine Art Verwaltungsarchiv.“ „Haben Sie einen Schlüssel dazu?“ „Wenn Sie sich bitte einen Augenblick gedulden wollen.“ Sie ging mit der Lampe zum Schrank und kramte eine Weile in einer Schachtel. An der Wand über dem Schreibtisch schwankte ihr riesenhafter Schatten. „Hier“, sagte sie. „Das müßte er sein. Bitte sehr.“ Es war ein langer, massiver Eisenschlüssel. „Die Truhe steht unter der Dachluke, neben einem Stapel leerer Kisten“, erklärte Frau Karolina. „Sie sieht grünlich aus und hat abgestoßene Kanten und Metallbeschläge.“ „Danke. Das ist alles, was ich brauche. Und jetzt wollen wir unser Gespräch vergessen. Wir kommen sicherlich schon zu spät zum Abendessen.“ „Ich habe mich nicht in Ihnen getäuscht“, seufzte sie. „Sie haben ebenso sonderbare Einfälle wie Bazyli.“ „Das ist nicht meine Schuld, Frau Karolina. Ich passe mich, wie gesagt, nur der Atmosphäre des Schlosses an.“ 191
 
 In der Halle trafen wir Alina. Sie stieg langsam die Treppe hinunter und rieb sich die Augen. „Du hättest mich ruhig wecken können“, sagte sie, leisen Vorwurf in der Stimme. „Ich habe mich nur für einen Moment hingelegt und gleich eine ganze Stunde gepennt. Bestimmt hab’ ich wieder was verschlafen.“ „Ja, das Abendbrot.“ „Schlecht siehst du aus, Kind“, sagte Frau Karolina bekümmert. „Du nimmst dir alles zu sehr zu Herzen. Du solltest lieber ausspannen.“ „Du siehst auch nicht besonders blühend aus, Tante“, knurrte Alina. Auf dem Tisch im Speisesaal brannten Kerzen in Leuchtern. „Ein Souper bei Kerzenschein!“ rief Wizner. „Die Stimmung ist einmalig. Im Palais zum Hammel sollte das Abendessen künftig immer bei Kerzenschein eingenommen werden.“ „Dann besorgen Sie sich doch eine Schere und schneiden die Lichtleitungen durch“, knurrte Poruta. „Sie erfassen die Situation nicht“, antwortete Bazyli an Wizners Stelle. „Die Gäste müßten historische Gewänder tragen. Die Angestellten ebenfalls. Für Sie als Historiker wäre das die richtige Einstimmung zur Arbeit. Und wir hätten unseren Spaß dabei.“ „Ich würde als Fürstin gehen“, sagte Frau Wiśniewska träumerisch. „Und ich als Ritter“, sagte Marciniak mit einem schmachtenden Blick zu Alina. „Ich würde Balladen zur Gitarre singen.“ „Gott behüte“, murmelte Poruta. „Und ich würde den Scharfrichter mimen“, erklärte Bazyli. 192
 
 „Ich würde euch alle ins Irrenhaus schaffen“, sagte Poruta aufgebracht. „Fällt euch wirklich nichts Besseres ein?“ „Grauenhaft, diese Phantasielosigkeit“, stöhnte ‚Frau Püppchen‘. „Noch dazu bei einem Historiker“, ergänzte ihr Mann. „Streiten Sie sich nicht“, sagte ich. „Alte Kostüme können Sie sich im Museum ansehen. Der Spaß würde Ihnen schon beim Anziehen vergehen.“ Frau Wiśniewska fing an, einen Kostümfilm zu erzählen, und der kleine Zwischenfall geriet rasch in Vergessenheit. Nur Danielski beteiligte sich nicht an der Unterhaltung. Er hatte seinen Platz mit Kielar getauscht und saß jetzt fern von ‚Frau Püppchen‘, düster und schweigend, den Blick auf den Teller geheftet. Noch ehe das Abendessen zu Ende war, schlüpfte ich aus dem Speisesaal und lief in die Küche. Dort aßen der Installateur und Gliński. Die Milizionäre waren nicht da. Ich rief den Installateur auf den Gang hinaus und schloß die Küchentür. Wir standen im Dämmerlicht. Ich knipste die Taschenlampe an. „Sie bewohnen doch das Zimmer neben dem von Pokorczyk, nicht wahr, Herr Piela?“ „Das kratzt mich nicht die Bohne“, knurrte er. „Die andern sind alle ausgezogen, mir ist das egal.“ „In Ordnung. In der Nacht komme ich zu Ihnen. Dann schnappen Sie sich Ihr Werkzeug. Aber noch einmal: zu niemandem ein Sterbenswörtchen.“ „Ich muß wissen, was ich machen soll“, sagte er fast zu gleichmütig. „Damit ich weiß, was ich für Werkzeug brauche.“ „Sie sollen ein Schloß aufschließen oder aufbrechen. Alles andere erfahren Sie später. Also um eins. Bitte ver193
 
 lassen Sie nicht vorher Ihr Zimmer. Tun Sie so, als ob Sie schliefen.“ „Wo soll ich denn schon hingehen. Ich warte auf Sie.“ Ich kehrte in den Speisesaal zurück. „Na, da ist ja der Hauptmann wieder!“ rief Kielar. „Wir reden gerade über die ganze Geschichte. Sollen wir noch lange hier herumsitzen? Einige von uns müssen in ein paar Tagen nach Hause. Sie geben uns doch sicherlich eine Freistellung?“ „Trifft sich gut, daß Sie gerade darüber sprechen“, antwortete ich liebenswürdig. „Lassen Sie uns in den Salon hinübergehen, es sind doch alle fertig mit dem Essen.“ Wir machten es uns in den Sesseln bequem. Wizner, Poruta und Kielar brachten die Leuchter aus dem Speisesaal und verteilten sie auf den niedrigen Klubtischen. „Nun“, begann ich, wobei ich immer wieder die Hände faltete und mich bemühte, meiner Stimme den Unterton schlecht überspielter Ratlosigkeit zu verleihen, „vor allem muß ich Ihnen mitteilen, daß die Chaussee bis morgen früh geräumt wird. Dann kommt ein Ermittlungsstab und nimmt die offiziellen Verhöre zu Protokoll. Danach wird Ihrer Heimreise vermutlich nichts mehr im Wege stehen. Wobei sich eventuell noch zusätzliche Zeugenaussagen auf Ihren Wojewodschaftskommandanturen notwendig machen können. Das hängt ganz vom Ergebnis der Ermittlung ab.“ „Ein bißchen merkwürdig, meinen Sie nicht?“ mischte sich Mrowiński ein. „Nicht genug damit, daß wir jetzt Aufregungen und Unannehmlichkeiten ausgesetzt sind, werden wir dann noch auf diverse Kommissariate gezerrt. Ein feiner Urlaub, alles, was recht ist.“ Ich zuckte die Schultern. „Was soll ich tun? Merkwürdig finde ich allerdings, daß ausgerechnet Sie sich be194
 
 schweren. Ich habe gehört, Sie könnten ausgezeichnet arbeiten in dieser Atmosphäre.“ „Aber wir wollen uns erholen hier“, entrüstete sich Frau Wiśniewska. „Uns ist diese Atmosphäre unerträglich.“ „So beruhigen Sie sich doch, meine Herrschaften“, stand mir Kielar bei. „Joachim hat doch den Pokorczyk schließlich nicht umgelegt. Was kann er denn dafür?“ „Meine Frau meint es nicht so“, versicherte Wiśniewski eilfertig. „Der Herr Hauptmann bringt ja ohnehin ein Maximum an Zartgefühl auf. Aber meine Frau hat angegriffene Nerven. Der Krieg.“ „Welcher? Der erste oder der zweite Weltkrieg?“ murmelte Poruta so leise, daß es außer mir und Kielar keiner hörte. „Wie bitte?“ fragte Wiśniewski. „Nichts, nichts.“ „Eben!“ brüllte Bazyli. „Eben! Die Atmosphäre hier! Faszinierend! Wer hat Pokorczyk umgebracht? Und weshalb? Ich habe eine Hypothese. Pokorczyk hat sich hier vor jemandem verkrochen, der sich an ihm rächen wollte. Deshalb hat er so viele Jahre in dieser Abgeschiedenheit zugebracht. Dann ist sein Feind ins Schloß eingedrungen, einmal, ein zweites Mal. Er suchte nach kompromittierenden Papieren, mit denen Pokorczyk ihn früher mal erpreßt hatte. Schließlich brach er ein drittes Mal ein und ermordete Pokorczyk.“ „Deine Hypothesen klingen immer sehr nach Roman, lieber Cousin“, sagte Alina. „Leider scheinst du in letzter Zeit nicht nur Weltliteratur in den Fingern gehabt zu haben.“ „Dies wirkt in der Tat wie ein literarischer Einfall“, ergriff Wizner das Wort. „Meine Hypothese ist, so glau195
 
 be ich, eher imstande, zur Klärung des Falls beizutragen. Ich wollte sie Herrn Kollegen Joachim schon früher unterbreiten, doch leider war er mit Frau Karolina verabredet, und da ich ihm meinen Besuch kurz vorher abstattete …“ „Mit mir verabredet?“ fragte Frau Karolina erstaunt. „Hypothesen helfen uns im Augenblick nicht viel weiter“, schaltete ich mich schnell ein. „Ich bin der Ansicht …“ „Genau!“ riefen Danielski und Marciniak wie aus einem Munde, worauf sie einander den Rücken zukehrten, ärgerlich über diesen Zufall. „Endlich was Interessantes!“ sagte Kielar. „Ich bin also der Ansicht“, fuhr ich fort, „daß die Erklärung in den Beziehungen und Verbindungen von Pokorczyk zu suchen ist, über die niemand im Schloß etwas wußte. Ich weiß nicht, in was für eine Geschichte Pokorczyk verwickelt war, aber ich bin überzeugt, daß wir darauf stoßen, wenn wir erst in der Lage sind, Licht in seine familiären Verhältnisse, seine Freundschaften und Feindschaften und in seinen Bekanntenkreis zu bringen, um vor allen Dingen festzustellen, was er getrieben hat, ehe er nach Pokrzywno kam. Weil sich vermutlich die eigentliche Geschichte außerhalb von Pokrzywno abgespielt hat. Pokorczyk ist hier viele Jahre lang friedlich seiner Arbeit nachgegangen, umgeben von ordentlichen, vertrauenswürdigen Menschen. Er war ausgeglichen und fleißig; nur manchmal, wenn er einen Brief erhalten oder wenn ihn ein Verwandter besucht hatte – sofern es tatsächlich Verwandte waren, die ihn hier besuchten –, lief er gereizt und niedergeschlagen herum, und es dauerte ein paar Tage, bis er sein seelisches Gleichgewicht wiederfand.“ 196
 
 „Ich habe also recht“, triumphierte Bazyli. „Pokorczyk hatte seit langem einen Feind. Er versteckte sich vor ihm hier im Schloß. Doch umsonst.“ „Reden Sie nicht dazwischen“, knurrte Poruta. „Natürlich, in gewissem Sinne haben Sie recht“, pflichtete ich Bazyli bei. „Aber ich glaube, man kann in diesem Fall schwerlich von blutiger Rache oder von irgendwelchen Erpressungsversuchen sprechen. Blutrache in Pokrzywno! Die Sache erweist sich bestimmt als wesentlich prosaischer. Pokorczyk wollte bald in Urlaub gehen. Doch er bereitete diesen Urlaub so gründlich vor, als wollte er nie mehr zurückkommen.“ „Er wollte türmen?“ flüsterte ‚Frau Püppchen‘ entgeistert. „Unterbrich den Hauptmann nicht, Leokadia“, wies ihr Mann sie scharf zurecht. „Ich denke, daß er sich tatsächlich aus dem Staube machen wollte. In seinem Zimmer ließ er lauter wertlose Sachen zurück. Alles, was für ihn größeren Wert besaß, was man aber normalerweise auf eine Urlaubsreise nicht mitnimmt, verpackte er gesondert in einer großen Truhe. Er hatte höchstwahrscheinlich die Absicht, sie unbemerkt in die Stadt zu transportieren und an eine ihm bekannte Adresse aufzugeben.“ „Jetzt hab’ ich’s!“ schrie Bazyli wieder und wandte sich an Frau Karolina. „Prüf das Geld nach, Tante! Pokorczyk hat die Kasse ausgeraubt und wollte dann türmen.“ „Ich weiß noch nicht, was Pokorczyk in der Truhe versteckt hat“, sagte ich lächelnd. „Der Schlüssel ist nämlich unauffindbar. Aber ich bezweifle, daß er die Kasse geplündert hat. Er wollte unauffällig verschwinden, so daß man erst nach Wochen, wenn er nicht aus 197
 
 dem Urlaub zurückgekommen wäre, angefangen hätte, ihn zu suchen.“ „Das würde aber bedeuten, daß ein Fremder im Schloß war“, sagte Danielski nachdenklich. „Diese Nacht und auch in der vorangegangenen.“ „Bei dem Gewitter?“ Poruta schüttelte den Kopf. „Wie soll er denn hereingekommen sein? Und wie wieder hinaus? Er hätte doch bestimmt irgendwelche Spuren hinterlassen.“ „Ich nehme an, er hatte Schlüssel“, antwortete ich. „Ich vermute auch, daß er vorher Pokorczyk aufgesucht und sich entsprechend abgesichert hat. Aber der Umstand, daß Pokorczyk sich plötzlich zur Flucht entschloß, das Blatt sich also unvermittelt gewendet haben und ein Mensch aufgetaucht sein muß … Vielleicht waren es auch mehrere Leute, vor denen er floh. – Sie kamen schon seit vielen Jahren immer wieder hierher, Pokorczyk kannte Sie alle gut. Nein, es muß jemand von außerhalb gewesen sein.“ „Auf uns fällt demnach kein Verdacht?“ fragte Mrowiński. „Nein, faktisch nicht. Aber natürlich müssen die Formalitäten eingehalten werden. Daher die Verhöre, die wir so schnell wie möglich abschließen möchten.“ „Der Gedanke, daß ein Fremder im Haus war, ist furchtbar“, seufzte Frau Wiśniewska. „Daß er sich im Schloß versteckt hielt, während wir beim Abendbrot saßen, und daß er auf den Gängen herumgeschlichen ist. Daß er jeden Moment einen von uns überfallen konnte!“ „Mein armes Leolein!“ kreischte ‚Frau Püppchen‘ und betupfte zärtlich die Beule über dem Auge des Herrn Rechtsberaters. 198
 
 „Ja, Herr Marciniak hat die unangenehme Seite dieser Situation am eigenen Leibe erfahren“, bekräftigte ich; Marciniak warf stolze Blicke in die Runde. „Aber ich kann Sie beruhigen“, fuhr ich fort. „Heute nacht droht uns keinerlei Gefahr mehr. Es sind zwei Milizbeamte im Schloß. Die werden die Eingänge bewachen. Sie können sich ganz beruhigt schlafen legen.“ „Milizbeamte? Ich habe sie überhaupt nicht gesehen“, wunderte sich Wiśniewski. „Sie sind im Augenblick in der Küche. Nach zehn begeben sie sich auf ihre Posten.“ „Besser spät als gar nicht“, brummte Marciniak. „Ich brauche sowieso nicht mehr auf den Gang hinaus. Unser Bad ist wieder in Ordnung.“ „Ich konnte natürlich nicht vorausahnen, daß Pokorczyk ermordet, Sie überfallen und Ihr Badezimmer repariert werden würde“, sagte ich. „Aber ich habe es doch nicht böse gemeint!“ erwiderte Marciniak verwirrt. „Das ist mir nur so herausgerutscht.“ Danielski maß ihn voller Schadenfreude. „Morgen holen sie Pokorczyk also ab“, flüsterte ‚Frau Püppchen‘ hellwach. „Ja, morgen wird Pokorczyk samt seiner Truhe abgeholt“, bestätigte ich. „Von diesem Moment an wird sich vermutlich von jenen Leuten niemand mehr für das Schloß interessieren.“ „Glauben Sie, daß die Truhe etwas Interessantes enthält?“ fragte Mrowiński. „Ich weiß es nicht. Wir werden es erleben.“ „Ich möchte Sie darauf aufmerksam machen, daß alte Truhen doppelte Böden und in den Wänden Geheimfächer zu haben pflegen“, erläuterte Bazyli. „Früher hab’ ich mal, beim Reparieren einer …“ 199
 
 „Ich werde es mir merken“, unterbrach ich ihn hastig. „Aber woher wissen Sie eigentlich, daß die Truhe alt ist? Das habe ich nicht behauptet.“ Bazyli schaute mich verwundert an. Stille trat ein. „In diesem Haus ist alles alt“, sagte Bazyli gedehnt. „Und Truhen werden heute wohl kaum noch hergestellt.“ „In der Tat. Ich habe selbst über Pokorczyks Geschmack gestaunt.“ Wenig später hatten wir schon ein anderes Thema beim Wickel. „Wo sind die Milizionäre?“ fragte ich Frau Karolina im Flüsterton. „In der Küche habe ich sie nicht gesehen.“ „Sie sitzen in meinem Zimmer. Sie wollten doch nicht, daß jemand sie zu Gesicht bekommt.“ „Sie sind großartig, Madame“, lobte ich sie ehrlichen Herzens. „Nur noch eins: Gliński bewohnt das Zimmer neben der Köchin, nicht wahr?“ „Ja. Was haben Sie da über die Truhe erzählt? Ich …“ „Nichts, Frau Karolina, gar nichts. Vergessen Sie es. Ich erkläre Ihnen alles später.“ Und ich huschte in den dunklen Speisesaal hinaus, knipste die Taschenlampe an, durchquerte die Halle und öffnete die Tür zu Frau Karolinas Zimmer. Der Sergeant saß im Sessel, die Bluse aufgeknöpft, die Beine weit von sich gestreckt, die Augen geschlossen. Er machte ein Nickerchen. Der Korporal hockte am Schreibtisch und blätterte gelangweilt in alten Illustrierten. Als er mich sah, wollte er aufspringen. „Bleiben Sie ruhig sitzen. Wie war das Abendessen?“ „Hervorragende Verpflegung hier“, schwärmte der Korporal. „Und ein Schnäpschen ist auch gestattet. Sie würden hier Stammgast werden, wie, Karolak?“ 200
 
 „Eher würden Sie Stammgast werden“, konterte der Sergeant. „Und zwar bei der Köchin.“ „Ich hoffe, Sie haben nicht zuviel getrunken?“ „Nein, bei Gott, Genosse Hauptmann“, beteuerte der Sergeant und schlug sich an die Brust. „Nur einen zum Aufwärmen.“ „Übernachten wir in dem Zimmer hier?“ erkundigte sich der Korporal. „Wir würden uns gern ein bißchen aufs Ohr legen. Sie verstehen, Genosse Hauptmann.“ „Jawohl. Aber diese Nacht kommen wir nicht viel zum Schlafen. Hören Sie zu.“ Ich gab ihnen ein paar Instruktionen, sie nickten eifrig. Dann machten wir Uhrenvergleich wie vor einer richtigen Schlacht. Nun waren sie hellwach und weit davon entfernt, über die Reize der Schloßköchin zu sinnieren. Ich stieg die kurze Treppe ins Parterre des Seitenflügels hinunter und klopfte bei Gliński. Er öffnete mir im Pyjama, zerzaust und verschlafen. „Es tut mir leid, daß ich Sie wach gemacht habe, Herr Gliński“, sagte ich, „aber Sie müssen sich anziehen. Wir brauchen Ihre Hilfe.“ Er brannte eine Kerze an, die im Hals einer Flasche auf dem Tisch steckte. Er war mißgestimmt, aber je länger ich sprach, desto aufmerksamer wurde er. Allmählich begann er an der Sache Geschmack zu finden. „Gemacht“, erklärte er schließlich. „Sie sollen herkommen. Warum nicht. ’ne kleine Abwechslung ist gar nicht schlecht. Aber würde es sich nicht einrichten lassen, daß ich mit Ihnen gehe?“ „Nein, das ist unmöglich, Gliński. Ich darf Sie nicht in Gefahr bringen. Aber Sie helfen uns auch so sehr viel, wenn Sie tun, was ich Ihnen gesagt habe.“ 201
 
 Ich kehrte in den Salon zurück, unterwegs schaute ich noch einmal bei den Milizionären herein. „Alles klar.“ Die Gesprächsrunde im Salon war in kleine Grüppchen zerfallen. Kielar und Poruta unterhielten Frau Wiśniewska, etwas abseits tuschelten Danielski und Mrowiński miteinander, Wiśniewski saß bei Frau Karolina, Bazyli redete auf ‚Frau Püppchen‘ ein, Wizner unterstützte ihn nach Kräften dabei, und Marciniak machte Annäherungsversuche bei Alina. Ich setzte mich etwas weiter ab in einen Sessel und brannte mir eine Zigarette an. Dabei beobachtete ich diese Leute, ihre Gesichter, die beim flackernden Schein der Kerzen undeutlich und schemenhaft wirkten, lauschte ihrem Stimmengemurmel. Dann schaute ich auf die Uhr: neun. Die alte Uhr in der Halle begann zu schlagen. „Sie sind sicherlich müde, Herr Hauptmann“, hörte ich hinter mir die einschmeichelnde Stimme von Wiśniewski. „Kein schöner Urlaub für Sie. Wir sind ja nur Augenzeugen, Zuschauer bei einem Drama, das uns eigentlich nichts angeht. Aber Sie? Tja, eine aufreibende Arbeit, der man nicht entrinnen kann.“ „Beinahe hätte ich es vergessen“, sagte ich, „für Sie ist ein Telegramm da. Die Milizbeamten haben es mitgebracht, die Post ist nicht durchgekommen. Sie sollen sofort nach Poznań zurück.“ Wiśniewski erbleichte. „Sofort?“ stammelte er. „Ja. Unterschrift: der Genossenschaftsvorstand. Die Milizbeamten haben das Telegramm geöffnet in Empfang genommen und es gelesen. Sie mußten sich vergewissern, ob die Sache wirklich dringend ist und sie die Nachricht weiterleiten sollten. Morgen ist die Straße geräumt, dann können Sie fahren.“ Er nickte und verließ mich wortlos, gebeugt und in 202
 
 höchster Erregung. Er rief seine Frau beiseite, sprach fieberhaft auf sie ein. Alina befreite sich aus Marciniaks Fängen. „Was hast du da erzählt, Jacek?“ flüsterte sie. „Das war doch absolut sinnlos.“ „Ganz im Gegenteil: Es war höchst sinnvoll. Laß dir bloß nicht anmerken, daß du mir nicht glaubst.“ „Ich lass’ mir überhaupt nichts anmerken. Außer, daß ich schon wieder nicht weiß, was hier vorgeht. Kommst du heute abend zu mir?“ „Ich werde mir Mühe geben.“ „Das klingt nicht sehr überzeugend. Ich will dich durchaus nicht zwingen.“ „Du hast mich falsch verstanden. Ich komme, wenn ich es irgend ermöglichen kann.“ „Ich schließe mich ein und lass’ dich nicht ’rein.“ „Dann steig’ ich durch den Kamin.“ „Hätten Sie nicht zufällig eine Zigarette für mich?“ fragte da ‚Frau Püppchen‘ im tiefsten Alt. „Alina, hören Sie mal“, rief Kielar. „Poruta sagt …“ ‚Frau Püppchen‘ faßte meine Hand mit dem brennenden Feuerzeug, hielt die Flamme an ihre Zigarette, zog lange daran. Kielar entführte Alina. Wir blieben allein. „Gehen Sie spät schlafen?“ erkundigte sich ‚Frau Püppchen‘. „Eigentlich ja.“ „Und heute.“ „Wie gewöhnlich.“ „Keine sehr genaue Auskunft. Ich möchte Ihnen das Buch zurückbringen.“ „Haben Sie es schon aus?“ „Ich hab’ mal ’reingeschaut, ein bißchen hab’ ich auch darin gelesen. Ich lese lieber Romane, solche kurzen Er203
 
 zählungen machen mich nervös. Sie sind zu Ende, ehe sie überhaupt angefangen haben.“ „Vielleicht finde ich auch noch einen passenden Roman für Sie.“ „Also, wann soll ich kommen?“ „Wie stellen Sie sich das eigentlich vor? Was sagt denn Ihr Mann zu solchen nächtlichen Visiten?“ Sie lächelte. „Mein Mann fühlt sich nicht besonders wohl. Der Vorfall von damals, Sie wissen ja, und der Zusammenstoß mit Danielski heute ist ihm in die Glieder gefahren. Er hat beschlossen, ein Schlafmittel zu nehmen und früh ins Bett zu gehen. Da sterbe ich vor Langeweile. Ich kann einfach nicht zeitig schlafen gehen.“ „Sie sind eine Frau voller genialer Einfälle. Aber ich warne Sie. Heute bewachen Milizionäre das Haus. Wenn Sie erwischt werden, setzen die womöglich irgendwelche Gerüchte in die Welt.“ „Unsere Zimmer liegen dicht beieinander. Ich schleiche mich schon irgendwie vorbei. Wann also?“ „Ich bin noch bei Wizner eingeladen. Das kann ich ihm nicht abschlagen.“ „Machen Sie nicht zu lange. Das ist ein Schwätzer. Der hält Sie bloß auf.“ „Es wird ihm nicht gelingen.“ „Wollen wir’s hoffen.“ Frau Karolina trat zu uns, wenig später kamen auch Alina und Kielar. Die Wiśniewskis huschten ohne Gruß aus dem Salon. Gegen zehn gingen wir schließlich auseinander. In der Halle, im Schatten der Uhr, saß schon der Sergeant. Frau Karolinas Gäste musterten ihn im Vorbeigehen. „Ich bin müde“, sagte Frau Karolina, als wir einander gute Nacht wünschten. 204
 
 „Schließen Sie sich bitte ein, und schlafen Sie unbesorgt“, riet ich ihr und fügte etwas leiser hinzu: „Vielleicht hören Sie Schritte und Stimmen. Achten Sie nicht darauf, und verlassen Sie bitte nicht Ihr Zimmer.“ „Ich werde mich bemühen“, seufzte sie. Ich verschnaufte ein Weilchen in meinem Zimmer. Sobald es auf dem Gang still geworden war, schlich ich mich hinaus und schloß geräuschlos die Tür hinter mir. Es war dunkel. Die Petroleumlampe, die in der kleinen Halle im ersten Stock gebrannt hatte, war schon nach unten gebracht worden. Ich klopfte leise bei Bazyli und drückte sofort die Klinke herunter. Bazyli saß auf dem Bett und las. Auf dem Nachttischchen flackerte eine Kerze. Er hob den Kopf, sah mich schweigend an. Ich trat ins Zimmer, schob mir einen Sessel vors Bett, Bazyli genau gegenüber. „Sie statten mir einen Besuch ab, wie ich sehe“, sagte Bazyli. „Sehr richtig. Ich habe versucht, unbemerkt zu bleiben. Sie sollen mir helfen.“ „Ich – Ihnen helfen?“ Er zog jedes Wort absichtlich in die Länge. „Ausgezeichnet. Sie kommen gerade recht. Ich lese nämlich eben … Hier, sehen Sie: ‚Das Geisterschloß‘. Da tritt auch ein Detektiv auf, der die Theorien von Laien in den Wind schlägt. Und er muß schwer dafür büßen! Jetzt liegt er im Burgverlies, geknebelt und gefesselt.“ „Seien Sie mir nicht böse, Ihre Theorien enthalten eine Unmenge interessanter Momente, und ich schätze sie wirklich, aber ich möchte Ihnen vorschlagen, unmittelbar an der Entscheidungsschlacht teilzunehmen.“ Er legte das Buch weg, schaute mich aufmerksam an. „Das klingt schon besser. Warten Sie einen Augenblick, 205
 
 ich muß irgendwo Sonnenblumenkerne haben. Beim Nachdenken brauche ich was zum Beißen.“ Er holte eine Tüte voll Sonnenblumenkerne aus dem Koffer, schüttete sich ein paar auf den Handteller und setzte sich wieder aufs Bett. „Ich bin bereit.“ „Also passen Sie gut auf. Sie haben vor langer Zeit einmal die alte Uhr in der Halle repariert.“ „Eben! Das wollte ich schon vorhin erzählen, aber Sie haben mich nicht ausreden lassen.“ „Entschuldigen Sie. Mir lag sehr viel daran, daß niemand von dieser Uhr erfuhr. Sie haben damals ein Geheimfach darin entdeckt.“ „Ja. Unter dem Perpendikel, ganz raffiniert versteckt. Man muß das Perpendikel nach rechts, in den äußersten Ausschlag bewegen, um das Schlüsselloch freizulegen. Und wenn man den Schlüssel umdreht, springt unten ein kleines Kästchen heraus.“ Ich griff zur Brieftasche. „Ist es dieser Schlüssel?“ Den Schlüssel auf der flachen Hand, rückte er dichter an die Kerze heran. „Ja, das ist er. Diese Schlangenköpfe habe ich mir gemerkt. Wo haben Sie ihn her?“ „Gefunden. Passen Sie auf. Heute um zwölf öffnen wir das Geheimfach.“ „Um zwölf? Wunderbar! Zur Geisterstunde. Und das Kästchen, was vermuten Sie darin?“ Ich steckte den Schlüssel wieder ein. „Ich glaube, wir finden in dem Fach ein Päckchen, die Todesursache von zwei Menschen. Förster Smoczyk und Pokorczyk. Seien sie auf der Hut, und versprechen Sie mir, daß Sie von nun an nur noch das tun werden, worum ich Sie bitte. Und daß Sie keine Fragen stellen werden, bis ich Ihnen von selbst alles erzähle.“ Er sprang auf und hob die Hand zum Schwur. 206
 
 Die Kerze flackerte unruhig. „Ich verspreche es.“ „Ist gut. Bitte verlassen Sie jetzt nicht Ihr Zimmer. Schließen Sie sich ein. Ich komme kurz vor zwölf zu Ihnen.“ „Ich werde warten“, flüsterte er erregt, während er mich hinausgeleitete. Ich klopfte bei Alina. „Also doch nicht durch den Kamin“, sagte sie. „Ich wollte dich nicht erschrecken. Rette mich, Kind. ‚Frau Püppchen‘ hat sich in den Kopf gesetzt, mir das Buch zurückzubringen, sobald ihr Mann eingeschlafen ist. Schnapp dir deinen Nescafé und den Tauchsieder und komm zu mir. Wir laden noch Wizner ein. Wenn ‚Frau Püppchen‘ geht, gibst du das Zeichen zum Aufbruch!“ „Na, was ist das?“ sagte sie lachend. „Du verzichtest auf einen leichten Erfolg. Ist das vielleicht Männerart, mein Lieber?“ „Womöglich nicht, aber das ändert auch nichts. Ich muß in dieser Nacht die Hände frei haben. Doch selbst wenn ich nur zur Erholung hergekommen wäre, hätte ich dich in diesem Fall gebeten, mich zu retten. Gerade dich. Ich habe alles gestanden. Tu, was du für richtig hältst.“ „Nun ja“, seufzte sie. „Ich bin sogar bereit, Wizner zu ertragen. Du müßtest es mir auf Knien danken.“ Ich faßte sie zart bei den Schultern, drehte sie zu mir herum. „Ich danke dir.“ „Nicht küssen“, flüsterte sie. „Mein Lippenstift ist nicht echt.“ Ich gehorchte nicht. Fünf Minuten später verließen wir das Zimmer, Alina ging gleich zu mir hinein, ich klopfte bei Wizner. Er saß am Tisch, in einen dicken, bunten Morgenrock gehüllt und kritzelte etwas auf kleine Kärtchen. Ein beachtli207
 
 cher Stoß türmte sich bereits am Fuß der großen Petroleumlampe. „Ich möchte Sie zu einem Kaffee einladen“, eröffnete ich ihm, nachdem ich laut die Tür hinter mir geschlossen hatte. Er sprang entzückt hoch. „Sehr liebenswürdig, sehr liebenswürdig, Herr Kollege“, leierte er. „Ich komme schon, ich komme schon.“ Er zog den Morgenrock aus, den er, wie sich herausstellte, über den Anzug gestreift hatte. „Aber leise“, mahnte ich. „Wir dürfen unsere Mitbewohner nicht aufwecken.“ Und wieder schlug ich die Zimmertür zu. „Sie sind auch hier?“ gurrte Wizner, zu Alina gewandt. „Welche Überraschung! Stellen Sie sich vor, ich bin im Begriff, meine Arbeit abzuschließen. Jetzt glaube ich, daß es meine Habilarbeit wird. Und jetzt erst verstehe ich auch Professor Pędoliński, der durchblicken ließ, daß er meine Arbeit als solche betrachtet. Ich bin sehr bewegt.“ Eine Viertelstunde später hörte ich es leise klopfen. Alina warf mir einen vielsagenden Blick zu. Ich öffnete die Tür. In dem schwachen Lichtschein, der aus dem Zimmer drang, erkannte ich ‚Frau Püppchen‘. Sie trug einen duftigen Morgenmantel, der über der Brust offenstand und die rosa Spitzenrüschen des tief dekolletierten Nachthemds sowie einen durchaus ansehnlichen Busenansatz freigab. Ich trat hinaus und lehnte die Tür an. „Hast du Besuch?“ flüsterte sie. „Wizner hat Alina zum Kaffee eingeladen, und dann sind sie zu mir gekommen. Seit einer halben Stunde rede ich, daß ich mich nicht wohl fühle und mich hinlegen möchte, aber sie scheinen taub zu sein. Verfluchtes Pech, 208
 
 Püppchen. Aber aller guten Dinge sind drei. Morgen klappt es bestimmt.“ Sie seufzte enttäuscht. „Wann wollen die denn gehen?“ „Wenn ich das wüßte. Ich hätte nicht übel Lust, sie vor die Tür zu setzen.“ „Das Schicksal meint es nicht gut mit uns.“ „Auf die Dauer wird ihm das auch zu langweilig. Morgen ergreife ich die Initiative.“ „Vielleicht hast du mehr Glück.“ „Herr Kollege?“ rief Wizner. „Ich muß hinein. Gute Nacht.“ „Gute Nacht.“ Sie verschwand in der Dunkelheit. Das Buch hatte sie gar nicht mitgebracht. Kurz darauf begann Alina über Müdigkeit zu klagen. Nach einer Viertelstunde hatte Wizner kapiert, daß es Zeit zum Aufbruch war. Ich begleitete ihn und paßte auf, daß er keinen Lärm machte. ‚Frau Püppchen‘ brauchte nur zu merken, daß meine Gäste schon gegangen waren! Die Uhr in der Halle schlug dreimal. Drei Viertel zwölf. Ich verabschiedete mich von Alina in ihrem Zimmer. „Die Schminke hast du inzwischen verwischt“, flüsterte sie. „Du brauchst dich nicht mehr in acht zu nehmen.“ Und wenig später: „Was hast du vor? Paß auf dich auf!“ „Leg dich schlafen. Komm diese Nacht auf gar keinen Fall aus deinem Zimmer. Egal, was du draußen hörst. Sei unbesorgt, es wird alles gut. Ich sag’ dir Bescheid, sobald alles vorbei ist.“ „Vergiß es nicht.“ Ich hörte sie die Tür abschließen. Allein stand ich auf dem finsteren Gang. Die Leuchtzeiger meiner Armbanduhr bewegten sich auf zwölf zu. Es war Zeit für mich. Die Jagd begann. 209
 
 Die dritte Nacht
 
 „Ist es schon soweit?“ fragte Bazyli. „Ja. Bitte machen Sie die Lampe aus, und ziehen Sie die Schuhe aus. Wir gehen in Socken hinunter. Dann kann uns keiner hören.“ „Ich hab’ ein Loch im Strumpf.“ „Ich stopfe es Ihnen sowieso nicht. Also los!“ Wir tasteten uns sachte vorwärts, endlich hatte der Regen aufgehört, auch der Wind hatte sich gelegt. Totenstille herrschte im Schloß. Auf der Treppe zitterte der dünne Lichtschein der Lampe, die unten stand. Der Sergeant saß regungslos zu Füßen der Uhr. Das ruhig schwingende Perpendikel glänzte. „Karolak“, flüsterte ich. Er zuckte zusammen und richtete sich auf. „Ja?“ „Gehen Sie hinauf. Aber leise! Haben Sie eine Taschenlampe?“ „Ja.“ „Setzen Sie sich in die kleine Halle, der Treppe gegenüber. Und keinen nach unten lassen! Wo ist der Korporal?“ Er trat aus dem Dunkel. „Sie stellen sich vor der Speisesaaltür auf. Auf der anderen Seite. Schnell!“ Sie liefen davon. Ich wartete einen Augenblick, dann holte ich den Schlüssel hervor. „Jetzt sind Sie an der Reihe, Bazyli.“ „Gleich, gleich“, flüsterte er aufgeregt. Wir öffneten den Uhrkasten. Bazyli hielt das Pendel 210
 
 an, ich hob die Lampe hoch. Er tastete die Rückwand des Kastens ab. „Ich finde es nicht“, zischte er. „Lassen Sie sich Zeit.“ Endlich, nach etlichen Sekunden, vielleicht auch einer Minute, hörte ich ein leises Klicken. „Ich hab’s“, sagte Bazyli. Er steckte den Schlüssel in die unsichtbare Öffnung und drehte ihn um, eine lockere Feder ächzte, ein kleines Rechteck in der Holzwand sprang auf. Ich beugte mich über das flache Kästchen. Darin lag ein kleines Päckchen, ein graues Beutelchen aus gewöhnlichem Sackleinen. Ich steckte es ein. „Zumachen!“ Das Kästchen sprang ein. Ich sah mir die Wand an, keine Spur, nicht der feinste Ritz war zu sehen. Bazyli stieß das Pendel an, die Uhr tickte wieder gleichmäßig. Ich schraubte den Docht der Petroleumlampe herunter. Es wurde dunkel. Der Korporal kam. „Nun?“ fragte ich. „Alles in Ordnung. Ich habe niemand gesehen.“ „Holt Gliński. Ich warte hier auf Sie. Bazyli, Sie gehen wieder in Ihr Zimmer und verlassen es um keinen Preis.“ „Schon?“ fragte er enttäuscht. „Kann ich nicht vielleicht …“ „Schnell! Schließen Sie sich ein, und machen Sie niemandem auf. Ich komme dann zu Ihnen.“ Ich blieb allein, setzte mich an die Eingangstür außerhalb des Lichtscheins und lauschte. Im Schloß herrschte noch immer Totenstille. Endlich hörte ich leise, schleichende Schritte. Der Korporal kam zurück, gefolgt von Gliński. An der Tür zum Gang fing ich sie ab. 211
 
 „Nun, Gliński, wie fühlen Sie sich?“ „Alles klar! Nur die verdammte Mütze …“ Wirklich, die Mütze des Korporals rutschte ihm über die Ohren, der Mantel war in den Schultern zu weit. Doch abgesehen davon, gab Gliński in der Milizuniform eine recht stattliche Figur ab. „Setzen Sie sich hier in den Sessel. Die Mütze schieben Sie auf die Augen, und dann tun Sie, als ob Sie eingenickt wären.“ „Gemacht.“ Der Korporal fühlte sich offensichtlich in dem viel zu engen, nicht auf seine Statur zugeschnittenen Jackett ziemlich ungemütlich, denn er trat unruhig auf dem Fleck und schaute sich nach allen Seiten um. Wir stiegen in den ersten Stock, der Sergeant erwartete uns bereits in der dunklen Halle. „Ziehen Sie die Schuhe aus, meine Herren, und stellen Sie sie hier unter den Sessel. Hat jeder eine Waffe? Dann kann’s losgehen.“ „Welchen Weg nehmen wir?“ „Oben herum. Ich möchte lieber nicht am Zimmer des Installateurs vorbei. Wir müssen jetzt aber um so leiser sein. Hier liegt auch einer auf der Lauer. Er kommt um eins aus seinem Loch, wenn er nicht schon im Parterre ist.“ Ich warf noch einen letzten Blick in die große Halle hinunter. Gliński schien in seinem Sessel zu schlummern. Die Metallbeschläge seiner Mütze funkelten, der weiße Schulterriemen zeichnete sich gegen die dunkle Uniform ab. Die Lampe brannte gleichmäßig. Man hätte auf Schrittnähe herangehen müssen, um die Maskerade zu bemerken. Den Gang entlang bis zur Seitentreppe schlichen wir auf Zehenspitzen. Die Bodentür quietschte im Luftzug. 212
 
 „Sie bleiben an der Tür, Korporal“, flüsterte ich. Auf dem Boden knipste ich die Taschenlampe an. Behutsam zwängten wir uns durch das Dickicht aus Kisten und altem Gerümpel. „Hier steht sie.“ Eine kleine, verstaubte Luke, dichtes Dunkel dahinter. Genau vor mir rauhes Gemäuer. Im Winkel unter der Luke eine große, stabile Truhe. „Machen Sie einen Rundgang“, befahl ich dem Sergeanten. „Wir müssen sicher sein, daß wir allein sind.“ Ich kniete mich vor der Truhe hin. Zwei massive Beschläge, an denen die runden Deckel der Metallschlösser hingen wie bei einem Koffer, verschlossen die Truhe. Frau Karolinas Schlüssel öffnete beide. Der Deckel knarrte, die Truhe war bis obenhin mit Aktenbündeln gefüllt, die in graues Packpapier gewickelt und fest verschnürt waren. Ich atmete auf. Diese Pakete erleichterten mir die Arbeit. Darin konnte alles mögliche versteckt sein. Ich zog das Beutelchen aus der Tasche und sah hinein. Im grellen Schein der Taschenlampe funkelten Edelsteine und seltsam geformte Ringe; Brillantenkolliers gleißten in allen Farben. Beinahe hätte ich vor Staunen einen Pfiff ausgestoßen. Ich räumte die Truhe aus, legte das Säckchen in eine Ecke auf den Boden, wälzte die Aktenbündel darauf und klappte den Deckel zu. Dann richtete ich mich auf. Weit im Hintergrund kroch schwankend ein Lichtkreis vorwärts. Ein Blick auf die Uhr. Halb eins. Ich setzte mich auf die Truhe und wartete. Ein paar Minuten später kam das Licht näher, der Sergeant tauchte auf. „Alles in Ordnung“, sagte er. „Wunderbar. Sehen Sie die Kisten? Verkriechen Sie sich dahinter, aber so, daß Sie jeden Augenblick hervor213
 
 springen können. Den Korporal verstecken wir hinter der Kommode an der Wand. Ich schicke ihn gleich her. Sie warten hier, ohne sich zu rühren. In einer Viertelstunde komme ich mit dem Installateur. Der andere Kerl wird uns wahrscheinlich folgen.“ „Und wenn er nicht kommt?“ „Es ist seine letzte Chance. Er muß einfach kommen. Die zweite Lösung für ihn wäre, mir in meinem Zimmer aufzulauern. Aber ich bezweifle, daß er sich dazu entschließt. Es könnte jemand wach werden und etwas hören. Und was würde er mit mir machen? Spätestens morgen früh würde man mich finden. Nein, er kommt bestimmt. Lassen Sie eine Weile die Taschenlampe an, damit sich der Korporal zurechtfindet. Aber dann absolute Ruhe.“ Ich ging zur Bodentür und entließ den Korporal von seinem Posten. Dann wartete ich, bis das Licht verlosch, stieg in den ersten Stock und schlüpfte geräuschlos in mein Zimmer. Dort zog ich die Schuhe an und lud die Pistole. Wieder ein Blick auf die Uhr. Fünf Minuten vor eins. Es war höchste Zeit. Ich ging aus meinem Zimmer, ohne dabei besonders leise zu sein. Sorgfältig schloß ich die Tür, lief bis zum Treppenabsatz hinunter und beugte mich über das Geländer. „Wie steht es dort? Alles in Ordnung?“ rief ich. „Alles klar“, antwortete Gliński mit verstellter Stimme. Ich ging wieder nach oben, trabte den Gang entlang, stolperte einmal und ein zweites Mal, fluchte leise. Dann stieg ich die Seitentreppe hinunter. Die Taschenlampe hatte ich angeknipst. Ich kam an Pokorczyks Zimmer vorbei. Bei Piela klopfte ich. Das Türschloß kreischte. „Ich bin es, Herr Piela. Sind Sie fertig?“ 214
 
 „Hab’ ’n bißchen gepennt“, brummte er. „Ich komm’ gleich.“ Er trug ein dickes, zerknittertes Hemd, in der Hand hielt er eine Werkzeugtasche aus Segeltuch. Leichter Schnapsgeruch ging von ihm aus. „Folgen Sie mir, ich leuchte Ihnen.“ „Wohin soll’s denn gehen?“ „Auf den Boden.“ Ich führte ihn die Wendeltreppe hinauf, der Lichtkreis der Taschenlampe glitt über die flachen, ausgetretenen Stufen. Oben blieb ich stehen. „Von jetzt an stellen Sie bitte keine Fragen mehr, Herr Piela“, sagte ich. „Und vergessen Sie, was Sie hier gemacht haben, wenn Sie mit der Arbeit fertig sind.“ „Schon gut, schon gut“, knurrte er. Wir betraten den Boden. Ich blieb alle Augenblicke stehen, tappte suchend umher, verirrte mich, kehrte wieder um. „Eine regelrechte Gerümpelkammer“, brummte ich. „Überhaupt kein Durchkommen hier. Hier lang, nein, da lang. Na, endlich.“ Wir waren bei der Truhe gelandet. Ich richtete das Licht auf die Schlösser. „Um diese Truhe geht es mir, Herr Piela. Schaffen Sie das?“ Er kniete sich davor, nahm gründlich die Beschläge, den Deckel und die Scharniere in Augenschein. „Wird schwierig werden. Aber ich werd’s versuchen.“ „Tun Sie das. Wir verrechnen es später. Es lohnt sich für Sie.“ „Ich mach’ das nicht wegen dem Geld.“ „Wir wollen nichts geschenkt. Eine anständige Arbeit muß auch anständig bezahlt werden.“ 215
 
 Ich setzte mich auf eine Kiste und brannte mir eine Zigarette an. Piela packte sein Werkzeug aus. „Ich hab’ keinen Draht da“, brummte er, „sonst könnte man’s mit ’nem Dietrich probieren. Aber das sind alte Schlösser. Die muß ich aufbrechen.“ „Wenn es sein muß. Hauptsache, es geht schnell.“ Piela bohrte ein Loch neben das Schloß, nahm eine dünne Feile zur Hand und ging daran, ein Rechteck aus der Truhenwand zu sägen. Dieses Geräusch hallte in mehrfachem Echo über den ganzen Boden. Wenn ich vorher damit gerechnet hatte, die Schritte jenes Mannes zu hören, den die Truhe am allermeisten interessierte, so mußte ich diese Hoffnung jetzt begraben. Piela hatte ein Schloß herausgefeilt und nahm sich nun das zweite vor. Ich saß still dabei und leuchtete ihm, doch gleichzeitig packte mich immer stärker das Gefühl, daß ganz in der Nähe, wenige Schritte von mir entfernt, jemand stand und mich unablässig anstarrte. Unwillkürlich zog ich die Schultern hoch. Dieses Gefühl war so suggestiv, daß ich mich nur mühsam beherrschen konnte, die Lampe nicht nach hinten zu richten und mich umzudrehen. Schweißperlen rannen mir die Stirn hinunter. „Na, wie steht’s?“ erkundigte ich mich. „Bin schon fertig.“ Piela legte das Werkzeug weg und wandte sich zu mir um. In der Stille gewahrte ich hinter meinem Rücken ein Geräusch, als scheuerte ein Stück Stoff gegen eine rauhe Oberfläche. Ich hätte es nie bemerkt, wenn ich nicht so wachsam und sprungbereit gewesen und, scheinbar mit Piela und seiner Arbeit beschäftigt, nicht mit allen meinen Sinnen auf das ausgerichtet gewesen wäre, was hinter meinem Rücken vorging. „Und jetzt?“ fragte Piela. 216
 
 Ich rutschte von meiner Kiste und trat an die Truhe. Sekundenlang blieb ich stehen, abermals hörte ich jenes Geräusch, nun schon näher. Ich atmete auf. Kein Zweifel – der Hecht war ins Netz gegangen. Ich klappte den Deckel hoch. Piela erhob sich und schaute neugierig in die Truhe. „Lauter Pakete“, wunderte er sich. „Helfen Sie mir beim Herausnehmen.“ Ich legte die Taschenlampe so auf die Kiste, daß die Truhe beleuchtet wurde. Dann holte ich die Aktenbündel heraus, schon das zweite Mal in dieser Nacht. „Was kann denn da drin sein?“ Noch ein Paket, die Schnur schnitt in die Finger, und ich richtete mich auf, das Beutelchen in der Hand. „In Ordnung. Sie dürfen alles wieder einpacken.“ Er trat etwas zurück, aus dem Lichtkreis heraus. Ich beobachtete ihn unter den gesenkten Lidern hervor. Er bückte sich, berührte mit der linken Hand die Papierpacken und tat einen kurzen, federnden Satz auf mich zu. Blitzartig sprang ich zur Seite, ein schwerer Schraubenschlüssel sauste an meinem Kopf vorbei. Ich ließ den Beutel fallen, packte Piela am Handgelenk, drehte ihm ruckartig den Arm um. Er knallte mit dem Kopf gegen den Truhenrand und fiel der Länge lang auf die Pakete. Ich beugte mich über ihn. „Was sind denn das für Späße?“ Blind vor Wut, sah er mich an, dann richtete er den Blick in das dichte Dunkel hinter dem Lichtkreis der Taschenlampe. Da hörte ich eine leise, ruhige Stimme: „Keine Bewegung, Joachim. Arme in den Nacken. Gerade hinstellen. Umdrehen!“ 217
 
 Zögernd drehte ich mich um, wobei ich aus dem Augenwinkel Pielas Bewegungen verfolgte. „Noch so ein Spaßvogel. Komm nur her, Freundchen.“ „Du rennst mir ja selber vor die Kanone, Idiot“, zischte der andere. „Du hast noch zwei Minuten. Piela, den Beutel her.“ Piela kroch auf allen vieren vorwärts, klatschte mit der flachen Hand auf den Boden – er suchte. „Hier“, flüsterte er. „Aufmachen!“ Er kniete sich hin. Schnürte den Beutel auf. „In Ordnung. Anscheinend alles drin.“ „Zeig es dem Idioten da ruhig. Stell dich seitlich hin. Wir können ihm dankbar sein.“ Piela streckte mir den Arm hin. „Hier, du Blödian, guck dir das an. Und bete zum lieben Gott.“ „Du bist doch kein Mann Gottes? Denk lieber an deine eigene Seele.“ Piela blickte in die Dunkelheit, riß ungeduldig den Mund auf und – erstarrte in dieser Haltung. Ich drehte mich um. Im Licht der Taschenlampe war eine Hand mit einer Pistole zu sehen, Finger, die sich um den Kolben krampften, ihren Griff lockerten. Die Pistole fiel zu Boden. Blitzartig langte ich in die Tasche und entsicherte meine Waffe. „So, jetzt sind Sie dran, Piela. Arme in den Nacken! Gesicht zur Wand!“ „Was? Was ist los?“ „Ein bißchen flott“, ließ sich der Korporal aus dem Dunkel vernehmen. Automatisch, wie eine Aufziehpuppe, drehte er sich um. Mit einem Satz war ich bei der Kiste, packte die Taschenlampe, richtete ihren Strahl auf den noch immer 218
 
 ausgestreckten Arm und höher hinauf. Aus dem hellen Spalt inmitten der Finsternis blickte mir das bleiche Gesicht von Marciniak entgegen, vor ohnmächtiger Wut, Haß und Angst wie versteinert. Hinter ihm stand der Sergeant und drückte ihm die Pistolenmündung zwischen die Schulterblätter. „Du hast also den Köder geschluckt, Marciniak“, sagte ich ruhig. „Ich habe den Schmuck erst vor einer halben Stunde in die Truhe gelegt. Vorher hing er direkt vor deiner Nase. Mindestens zehnmal am Tag bist du daran vorbeigegangen.“ Er schwieg. Sein Gesicht war zur Grimasse verzerrt. Die Taschenlampen des Korporals und des Sergeanten flammten auf. „Handschellen bitte.“ Ich wickelte Marciniaks Pistole in ein Tuch und steckte das graue Leinenbeutelchen ein. „Na, dann los!“ Ich ging voran, mir folgten Marciniak, der Sergeant und Piela. Der Korporal beschloß den Zug die Treppe hinunter ins Parterre. Wieder erhob sich ein Windstoß, pfiff im Kamin. Vor Pokorczyks Zimmer machte ich halt. Langsam drehte ich mich um. „Jedenfalls hat euch Pokorczyk gründlich hereingelegt. Da saß er gestern hier am Tisch vor der Lampe. Du hast hinter ihm gestanden, die Hand in der Tasche. Hast dir eingebildet, Pokorczyk wäre in eurer Gewalt. Und der Schlüssel, der Schlüssel zu dem Geheimfach befand sich in demselben Zimmer.“ „Du …“, zischte Marciniak. „Bitte, tun Sie sich keinen Zwang an.“ Er biß sich auf die Lippen. Licht ging an im Salon, im Speisesaal, dann in der Halle. 219
 
 „Wer ist da?“ rief Gliński. „Joachim. Kommen Sie hierher.“ Er trat näher, schob sich die Mütze in die Stirn. Er sah Marciniaks und Pielas Handschellen, blickte in ihre Gesichter. „Au, verfl … Verzeihung“, flüsterte er fassungslos. „Wie gefällt Ihnen der Milizionär, Marciniak?“ fragte ich liebenswürdig. „Haben Sie ihn in der Halle gesehen? Wie geschaffen für diesen Posten, nicht wahr? Nehmen Sie die Lampe, Gliński. Wir gehen in Ihr Zimmer. Dort quartieren wir die Gefangenen ein.“ Wortlos gingen wir ins Hintergebäude. Marciniak und Piela setzten sich auf Stühle an der Wand, der Korporal und der Sergeant an den Tisch. „So“, meinte der Korporal. „Ein kleiner Imbiß wäre jetzt nicht übel, Genosse Hauptmann.“ „Warten Sie. Ich bringe Ihnen noch jemanden.“ Marciniak horchte auf. Ich rannte die Treppen hoch, wobei ich immer zwei Stufen auf einmal nahm, dann drückte ich bei den Marciniaks die Klinke herunter. Die Tür gab gleich nach, sie war nicht abgeschlossen. Ich richtete den Lichtstrahl mitten ins Zimmer. ‚Frau Püppchen‘ saß angezogen im Sessel am Fenster, eine Zigarette in der Hand. Sie sprang auf. „Nun? Hast du’s?“ Ich trat näher. Sie erkannte mich und wich erschrocken zurück. „Du bist das …?“ „Na, mein Goldpüppchen, das Spiel ist aus. Du kommst jetzt mit mir hinunter.“ „Schwein …“, zischte sie. „Was ist mit Leo?“ „Er kann es kaum erwarten, dich wiederzusehen.“ Als wir die Halle durchquerten, schlug die alte Standuhr gerade zwei. 220
 
 Der Morgen
 
 Sie saßen an der Wand, schweigend, die Augen gesenkt. Nur manchmal gelang es mir, einen Blick von ihnen aufzufangen. Blanker Haß sprach daraus. „Sie dürfen sich untereinander nicht verständigen“, sagte ich. „Sergeant, kommen Sie mit.“ Wir durchsuchten Marciniaks Zimmer gründlich, fanden aber nichts von Belang. Erst als ich seine Papiere sichtete, die in einer prall gefüllten Brieftasche steckten, stieß ich auf eine lange schmale Quittung. Ich betrachtete sie zunächst nur flüchtig, sah dann aber genauer hin und begann sie zu entziffern. „Na, wunderbar. Unser Bekannter hat beim Reisebüro eine Reise nach Paris gebucht, für eine Person. Da bin ich aber gespannt, ob das Püppchen was von diesem Reiseplan weiß.“ „Sie glauben, daß er verduften wollte?“ „Sieht ganz so aus. Aber wenn er verduften und ‚Püppchen‘ und seine anderen Kumpane auffliegen lassen wollte, dann löst ihnen diese Mitteilung vielleicht die Zunge.“ „Ja, doch nicht jetzt. Zuerst werden sie am Vormittag nach Pokrzywno gebracht und dann nach Warschau. Wir dürfen uns die Pointe nicht verderben und müssen alles genau vorbereiten. Offizielle Verhöre durchführen, aber gute. Die Sache lohnt sich.“ Wir durchsuchten noch beinahe eine halbe Stunde lang das Zimmer, bis wir mit reinem Gewissen sagen konnten, daß uns nichts durch die Lappen gegangen war. Unsere einzige Beute blieb die Reisebüroquittung. 221
 
 Ich knipste das Licht auf dem Gang an, schaute mich nach allen Seiten um. „Mich beschleicht ein komisches Gefühl, wenn ich diese Treppen und Gänge so taghell erleuchtet sehe“, sagte ich zu dem Sergeanten. „Ohne das Gewitter und die ewige Dunkelheit lebte Pokorczyk vielleicht noch.“ „Mit dem habe ich kein Mitleid“, brummte der Sergeant. Wir gingen hinunter, prüften Pielas Sachen, allerdings ohne jeden Erfolg. Beide hatten wir gerötete Augen, unsere Unterhaltung wurde einsilbig. Allmählich machte sich die Müdigkeit bemerkbar. Ich sah auf die Uhr. „Jetzt legen wir uns erst mal zwei, drei Stunden aufs Ohr. Um sechs komme ich zu Ihnen hinunter. Richten Sie alle Stunden Wachablösung ein. Es muß ständig einer bei den Leuten sitzen und darf sie nicht aus den Augen lassen.“ „Sollen sie so auf den Stühlen sitzen bleiben?“ „Haben Sie da unten vielleicht Betten für alle? Ich nicht. Sie werden nicht gleich sterben davon.“ Ich lief noch zu Alinas Tür, drückte leise die Klinke, sie meldete sich nicht, offenbar war sie eingeschlafen, und das war gut so. Ich warf mich im Anzug aufs Bett. Sofort übermannte mich der Schlaf. Mir schien, als hätte ich nur fünf Minuten geschlafen, doch als ich die Augen aufschlug, war es schon hell. Ich schaute auf die Uhr. Halb sieben. Ich trat ans Fenster und reckte die Glieder. Alle Knochen taten mir weh, die Augen waren wie mit Sand verklebt, ich hatte einen bitteren Geschmack im Mund. Der Himmel war hoch und klar; als ich das Fenster öffnete, wehte mir angenehm kühle Luft ins Gesicht. Es versprach ein schöner Tag zu werden. Ich wusch und rasierte mich und zog mich um, ehe ich wieder hinunter ging. Der Sergeant und Gliński 222
 
 schliefen in dem schmalen Bett, der Korporal saß am Tisch und rauchte – nicht die erste Zigarette, wie man sah, der Aschenbecher quoll fast über. Marciniak, ‚Frau Püppchen‘ und Piela hockten in sich zusammengesunken da. Piela wiegte sich hin und her und döste. „Aufstehen, es ist Tag“, sagte ich beim Eintreten. Sie sprangen auf, der Sergeant rieb sich die Augen, Gliński murmelte etwas in seinen Bart. „Wollt ihr uns noch lange so sitzen lassen?“ zischte ‚Frau Püppchen‘. „Dazu habt ihr kein Recht … Ich möchte mich hinlegen.“ Piela schreckte hoch, er schaute sich benommen um. Marciniak schwieg finster. „Ihr könnt euch in der Haft ausschlafen. Es dauert nicht mehr lange.“ Da änderte ‚Frau Püppchen‘ die Taktik. „Das muß irgendein fürchterliches Mißverständnis sein“, jammerte sie. „Was wollt ihr eigentlich von uns? Von den Leuten hier konnte ich gar nichts erfahren. Ich weiß überhaupt nicht, warum ich so behandelt werde.“ „Halt den Mund“, fauchte Marciniak. Wir hörten ein Auto hupen, ich sprang ans Fenster. Eben fuhren zwei Miliz-Warszawas und ein Krankenwagen vom Rettungsamt vor. „Endlich! Warten Sie hier.“ Ich schob den schweren Riegel an der Eingangstür beiseite und lief vor das Schloß. Aus dem ersten Wagen stiegen der Kommandant und meine beiden Warschauer Mitarbeiter, der zierliche, quicklebendige Grzywiński und der lange, ausgeglichene Olszewicz. „Du lebst also noch, Jacek“, rief Grzywiński. „Wir haben gehört, du spielst hier Robinson Crusoe.“ 223
 
 „Und daß sie dir deinen Freitag abgeknallt haben“, ergänzte Olszewicz. „Ihr kommt natürlich wie immer, wenn alles vorbei ist“, sagte ich, als ich ihnen die Hand gab. „Günstiger konntet ihr es gar nicht abpassen.“ „Wenn alles vorbei ist?“ Der Kommandant staunte. „Haben Sie schon was?“ „Alle habe ich. Kommen Sie.“ Auf dem Gang begegneten wir Frau Karolina. Sie sah uns verwundert an. „Die Straße ist geräumt, Bürgerin Heimleiterin“, sagte der Kommandant. Sie atmete erleichtert auf. „Sie holen also den unglücklichen Pokorczyk ab“, flüsterte sie. „Und seine Mörder“, fügte ich hinzu. Sie blickte mich aus schreckgeweiteten Augen an. „Seine Mörder?“ „Sie erfahren noch alles. Können Sie uns jetzt empfangen?“ „Aber selbstverständlich. Bitte, bitte sehr …“, wiederholte sie völlig verstört. Vorher aber holte ich mit dem Kommandanten und Grzywiński Marciniak, ‚Frau Püppchen‘ und Piela und brachte die drei zusammen mit den Milizionären zu den Autos. Die Krankenpfleger trugen Pokorczyks Leichnam in den Krankenwagen. Dann fuhren sie ab, noch ehe im Schloß etwas bemerkt wurde. Nun erst gingen wir in Frau Karolinas Zimmer. Auf dem Tisch stand bereits eine Kanne mit starkem, dampfendem Kaffee. „Wie ist denn das alles gekommen, Genosse Hauptmann?“ fragte der Kommandant. „Ich habe Ihnen zwar meine Leute geschickt, aber ich habe angenommen, sie sollten nur das Haus bewachen.“ 224
 
 „Das erkläre ich Ihnen gleich“, unterbrach ich ihn. „Es gibt aber noch ein paar Leute, die dabeisein müssen. Ich gehe Alina holen“, wandte ich mich an Frau Karolina. „Gehen Sie nur, Herr Jacek. Sie würde es Ihnen nie verzeihen, wenn sie auch das verpassen würde.“ „Oho!“ rief Grzywiński. „Wie ich sehe, hat Jacek einen Vertrauten hier. Und nicht den Häßlichsten, schätze ich.“ „Enorm scharfsinnig“, brummte ich. Ich klopfte bei Alina. „Jacek? Komm herein!“ Sie stand vor dem Spiegel und kämmte sich. Bei meinem Eintreten legte sie den Kamm weg und lief mir entgegen. „Na, da bist du ja! Ich habe bis um zwei gewartet, dann muß ich eingeschlafen sein. Vor einer Viertelstunde bin ich von Motorengeräusch wach geworden. Aber als ich zum Fenster kam, war nichts mehr zu sehen. Ich habe das Zimmer nicht verlassen, wie du mir befohlen hast. Warum lachst du? Hab’ ich wieder was verschlafen? Ich schäme mich schrecklich, ich wollte doch die ganze Nacht warten. Aber wenigstens ist dir nichts passiert, und überhaupt, mach was mit mir, ich weiß auch nicht, ich bin auf einmal so in Fahrt und kann gar nicht wieder aufhören.“ Ich nahm sie beim Wort. „Kämm dich jetzt und komm mit hinunter“, sagte ich. „Meine Mitarbeiter vom Präsidium und der Kommandant aus Pokrzywno sind bei Frau Karolina.“ Auf dem Gang trafen wir Kielar und Poruta. Kielar musterte uns durchdringend. Er hatte bemerkt, daß wir aus Alinas Zimmer gekommen waren. „Herrlicher Tag heute“, sagte Poruta gutmütig. „Die 225
 
 Miliz hat schönes Wetter mitgebracht.“ „Die Miliz ist schon wieder weg, und ich fahre auch bald. Kommen Sie mit hinunter, meine Herren. Ich habe gerade Alina geholt, und Sie können bei dem Gespräch auch dabeisein. Schließlich haben Sie mir nach besten Kräften geholfen.“ „Ein Gespräch?“ wunderte sich Kielar. „Was für ein Gespräch denn?“ „Abwarten“, brummte Poruta. „Wir sind extra so früh aufgestanden, um einen Spaziergang durch den Park zu machen. Jetzt nehmen wir eben statt dessen an einer Aussprache teil.“ Nach kurzer Vorstellungszeremonie ließen wir uns in die bequemen Sessel fallen. Frau Karolina schenkte Kaffee ein, ich leerte meine Tasse in einem Zug. „Nun, Jacek“, begann Olszewicz, „wir müssen uns beeilen. Wir haben noch eine Menge zu tun.“ Ich stand auf, nahm das graue Beutelchen aus der Tasche und schüttete seinen Inhalt auf den Tisch. „Donnerwetter!“ stöhnte Kielar. Olszewicz und Grzywiński sprangen aus den Sesseln, beugten sich über die Juwelen und betrachteten sie eingehend. „Ja“, sagte Olszewicz, „das sind sie garantiert. Aus den Juweliergeschäften in Poznań, Wrocław und Łódź.“ „Juweliergeschäfte?“ staunte Poruta. „Wo haben Sie das gefunden?“ hauchte Frau Karolina. „In der alten Standuhr in der Halle. Und zwar in dem Geheimfach, das Bazyli früher mal entdeckt hat.“ „Du hast mir kein Wörtchen davon erzählt“, sagte Alina vorwurfsvoll. „Ich war mir ja selbst nicht sicher. Bis zum letzten Augenblick nicht.“ Grzywiński warf mir und Alina einen vielsagenden 226
 
 Blick zu. Ich ignorierte ihn. „Jetzt verstehe ich überhaupt nichts mehr.“ Kielar schüttelte den Kopf. „Ich auch nicht“, meinte Frau Karolina. „Ich will es Ihnen in ein paar Sätzen erklären. Vieles weiß ich allerdings selbst noch nicht. Manchmal handelte ich einfach auf gut Glück. Im übrigen brauche ich wohl nicht zu betonen, daß alles, was ich Ihnen sage, unter uns zu bleiben hat, bis die Ermittlung abgeschlossen ist. Deshalb unterhalten wir uns in so kleinem Kreis. Keiner von den anderen Schloßbewohnern darf vorzeitig etwas über die Ereignisse erfahren. Hören Sie also zu. Seit geraumer Zeit hatten wir in verschiedenen Städten Einbrüche in Juweliergeschäften registriert. Wertvoller Schmuck war gestohlen worden, doch die Miliz konnte den Tätern nicht auf die Spur kommen. Erst als in Pokrzywno …“ Ich erinnerte meine Zuhörer an den Einbruch im Schloß, an Smoczyks Tod und das Abenteuer von Poruta. „Daß sich in Pokrzywno, einem kleinen, uninteressanten Städtchen, ähnliche Dinge ereigneten, wie wir sie schon seit langem an anderen Orten verfolgten, gab uns zu denken. Deshalb fuhr ich hierher, während sich meine Kollegen in den übrigen Städten umsahen. Das Glück war ihnen hold. In Poznań konnten sie Leute dingfest machen, die im Verdacht stehen, an den letzten Einbrüchen beteiligt gewesen zu sein.“ „Lauter kleine Fische“, sagte Olszewicz verächtlich. „Die Handlanger. Sie wollten nicht reden, wußten aber sowieso nicht viel.“ Ich berichtete kurz über meine Beobachtungen und Vermutungen während des ersten Tages im Schloß. „Hier wurde etwas gesucht“, erläuterte ich, „verbissen und beharrlich. Es mußte etwas Wichtiges sein, sonst 227
 
 hätten sich die Täter auf das Risiko, das der Einbruch im Panzerschrank bedeutete, niemals eingelassen. Denn sie mußten damit rechnen, daß wir früher oder später alle diese Einbrüche miteinander in Verbindung bringen und auf Pokrzywno aufmerksam würden. Trotzdem entschlossen sie sich dazu. Folglich suchten sie nicht nur etwas sehr Wichtiges, sondern hatten es auch eilig. Daraus ging weiterhin hervor, daß sie Pokrzywno in Zukunft nicht mehr brauchen würden und darauf spekulierten, die Spuren verwischen zu können, sobald sie ihr Ziel erreicht haben würden. Worum konnte es sich also handeln? Doch wohl nur um etwas, was das gemeinsame Eigentum der Täter darstellte. Um diesen Glitzerkram, der hier auf dem Tisch liegt. Aber noch eins ging aus alldem hervor, nämlich daß sich die Bande aufgespalten hatte. Was mochte die Ursache sein? Die Aufteilung der Beute? Vielleicht. Vielleicht hatten auch einige dieser Leute beschlossen, einen Schlußstrich zu ziehen und sich mit der Beute aus dem Staube zu machen? Ich weiß es nicht. Aber ich nehme an, wir erfahren es noch.“ „Und noch eins“, fiel mir Kielar ins Wort, „hier im Schloß muß ihre Basis gewesen sein.“ „In gewissem Sinne ja. Sie bewahrten den Schmuck im Schloß auf, aber es ging ihnen nicht nur um ein sicheres Versteck. Sie konnten die Kolliers, Ringe und Edelsteine unmöglich in ihrer ursprünglichen Form versetzen. Die Steine mußten umgeschliffen, aus den Kolliers und Ringen entfernt und der Rest eingeschmolzen werden. Das alles wurde in Pokrzywno gemacht, vermute ich. Und zwar von einem, der hier ansässig war. Dann kam Smoczyk um.“ „Auf welche Weise?“ fragte Alina im Flüsterton. „Ich weiß es nicht. Aber man kann es sich leicht vor228
 
 stellen. Smoczyk muß einer von ihnen gewesen sein. Er hat früher einmal bei einem Juwelier gearbeitet. Ich glaube allerdings, er hat Pokorczyk nur geholfen. Ich bin überzeugt, daß wir in Pokorczyks Biographie eine gediegene Juwelierslaufbahn entdecken. Hier war ein Fachmann am Werk. Smoczyk war mit dieser Art von Arbeit vermutlich einmal in Berührung gekommen, aber Fachmann war er nicht. Smoczyk und Pokorczyk hatten anscheinend ihre eigenen Pläne. Vielleicht waren sie der Meinung, es stünde ihnen wesentlich mehr von der Beute zu, als man ihnen zubilligen wollte. Die beiden rührten sich nicht vom Fleck. Es kam also zum offenen Konflikt, der sich mit jedem Tag mehr zuspitzte. Nach Smoczyks Tod schließlich war an eine Verständigung nicht mehr zu denken. Eine der beiden Seiten mußte sich mit der Beute absetzen. Pokorczyk gab sich der Täuschung hin, ihm würde das gelingen. Und Smoczyks Ermordung? Wir erfahren noch alles genau, aber ich denke, es muß sich folgendermaßen abgespielt haben: Smoczyk hatte als erster den Entschluß gefaßt, den Gegner abzuschütteln und alles auf eine Karte zu setzen. Er lockte ihn zur alten Anlegestelle. Vielleicht hatte er ihm gesagt, der Schmuck sei dort versteckt, vielleicht tat er, als wäre er zur Aussöhnung bereit. An der Anlegestelle stürzte er sich auf den Rivalen. Aber der andere war schneller und drückte, ohne zu zögern, ab. Ganz bestimmt aber glaubte er, Smoczyk hätte ihm einen Teil der Wahrheit gesagt und der Schmuck sei tatsächlich bei der Anlegestelle versteckt. Er durchsuchte die Baracke mehrmals. Einmal überraschte ihn Doktor Poruta dabei, der gerade in der Gegend spazierenging.“ „Teufel noch eins“ – ich sah zum ersten Mal, daß Poruta von etwas beeindruckt war –, „er hätte mich tot229
 
 schlagen können wie eine Mücke.“ „Wozu? Er brauchte Sie nicht. Er suchte weiter, und zwar im Schloß. Und er legte es darauf an, Pokorczyk kirre zu machen. Ich muß gestehen, der Mut und die Standhaftigkeit von Pokorczyk hatten Format. Er gab nicht auf. Wahrscheinlich spielte er noch immer mit dem Gedanken, allein mit der ganzen Beute zu verschwinden. Aber noch ein zweites Motiv kam hinzu, ein wichtigeres. Er kannte seine Gegner, und er wußte, daß sie ihn nicht lebend entwischen lassen würden. Sie mußten ihn so lange verschonen, wie er den Schmuck versteckt hielt. Pokorczyk verlängerte sich also sein Leben und wartete auf einen günstigen Moment zur Flucht. Da tauchte Piela auf, und das fuhr Pokorczyk in die Glieder. Mit einem Gegner, und sei er noch so gefährlich, konnte er fertig werden, da hatte er noch eine Chance. Jetzt aber ahnte er, daß er in der Falle saß.“ Ich erzählte von meiner Unterhaltung mit Pokorczyk und nannte die Gründe, derenthalben ich ihn gleich von Anfang an im Verdacht gehabt hatte. „Die Situation war eigentlich recht einfach. Pokorczyks Stärke beruhte bis dahin lediglich darauf, daß niemand dem Schloß in Pokrzywno Beachtung schenkte, daß niemandem auch nur der Gedanke kam, diese Kleinstadt, eine von Hunderten, mit den Einbrüchen in den großen Städten in Verbindung zu bringen. In dem Augenblick, da das geschah, bedeutete es keine besondere Schwierigkeit mehr, aufzudecken, wer hier welche Rolle spielte.“ „Einverstanden, was Pokorczyk anlangt“, sagte Kielar. „Aber auf den anderen trifft das wohl nicht zu.“ „Natürlich nicht. Vermutlich nahm Pokorczyk eine Schlüsselposition ein. Aber wer der Chef der Bande, 230
 
 wer Smoczyks Mörder war, das wußte ich nicht, und ich konnte es mir nicht einmal denken. Nur eines stand fest, daß es einer von Ihnen sein mußte.“ „Wer war es denn nun?“ fragte Poruta erregt. „Gedulden Sie sich bitte noch ein wenig. Gestatten Sie mir, die Spannung ganz allmählich zu steigern. Also, wir holten über alle Erkundigungen ein.“ „Hier sind sie.“ Der Kommandant schlug mit der Hand auf die Aktentasche. „Schöne Bescherung“, seufzte Kielar. „Und? Haben Sie viel erfahren? Über mich zum Beispiel? Es interessiert doch, was über einen so geredet wird.“ „Die Informationen trudelten nur langsam ein“, nahm ich den Faden wieder auf. „Doch selbst wenn sie gleichzeitig und rasch eingetroffen wären, hätte uns das nicht viel genutzt. Der Mensch, den ich suchte, hatte sich sehr gut getarnt und brauchte die ersten Erkundigungen der Miliz nicht zu fürchten. Meine zweite Nacht im Schloß brach an. Pokorczyk war bereit aufzugeben – aber nicht seinen Kumpanen, seinen ehemaligen Partnern gegenüber. Nach Smoczyks Tod kam für ihn eine Kompromißlösung nicht mehr in Frage. Pokorczyk beschloß also, auf mein Angebot einzugehen. Ihm stand nur eine Gefängnisstrafe bevor, den anderen etwas Schlimmeres. Nach unserer ersten Unterhaltung in seinem Zimmer paßte er mich auf dem Gang ab, im ersten Stock, im Dunkeln. Er bat mich, ihn in der Nacht aufzusuchen. Er wollte nicht, daß irgend jemand etwas von diesem Besuch erführe, deshalb legte er die Verabredung für eine so späte Stunde fest. Und trotzdem muß man uns gehört haben. Der Installateur brachte den ganzen Abend in Marciniaks Zimmer zu, unter dem Vorwand, er repariere das Bad. Das ist ein glänzender Beobachtungspunkt, von da aus kann man 231
 
 das Geschehen im ganzen ersten Stock bestens verfolgen. Wir sprachen an der Treppe miteinander. Als Pokorczyk ging, meinte ich ein leises Geräusch zu hören, als wäre eine Tür geschlossen worden.“ „Deshalb wurde Pokorczyk aus dem Wege geräumt!“ rief Kielar. „Ja und nein. Das Todesurteil war schon bedeutend früher gefällt worden. Doch er hielt sie mit dem in Schach, was hier vor uns auf dem Tisch liegt. Als sie schließlich wußten, daß sich Pokorczyk mit einem dritten, Fremden einließ – mit wem, davon hatten sie nicht die geringste Ahnung, denn sie wußten nichts von meiner Funktion –, wollten sie ihm noch eine Chance geben. Sie warnten ihn, nahmen ihm seinen Zimmerschlüssel weg, drohten ihm, die ganze Zeit über in der Nähe zu bleiben. Er würde schweigen, dessen waren sie sich bereits sicher. Und sie lauerten im Hinterhalt – auf mich. Dann hätten sie hinterher zu Pokorczyk sagen können: ‚Siehst du, nun hast du überhaupt keinen Rückhalt mehr.‘ “ „Und dann hätte er endgültig schlappgemacht“, flüsterte Alina. „So glaubten sie. Aber Pokorczyk war ohnehin schon in Panikstimmung.“ Ich berichtete über die Ereignisse während meiner zweiten Nacht im Schloß. „Ich entwischte ihnen, aber jetzt wußten sie, daß ich es war, auf den sie gelauert hatten. Sie gingen zu Pokorczyk. Es sollte der letzte Versuch sein, etwas von ihm zu erfahren. Zwei Gegner konnten sie nicht gebrauchen, und da es ihnen nicht geglückt war, mich unschädlich zu machen, wollten sie mit Pokorczyk endgültig abrechnen. Doch vorher mußten sie ihn um jeden Preis zum Spre232
 
 chen bringen. Was sich dann abgespielt hat, kann man nur vermuten. Pokorczyk hörte sie kommen. Er ergriff die Flucht, doch er kam nicht weit.“ Wir schwiegen eine Weile, dann schilderte ich in aller Kürze den letzten Tag und die letzte Nacht. Als Marciniaks Name fiel, stieß Kielar einen schrillen Pfiff aus. Poruta zog die Brauen hoch, stülpte die Lippen vor und kratzte sich am Kopf, Frau Karolina rang die Hände und verharrte eine Zeitlang in dieser Pose. Rasch beendete ich meinen Bericht. „Es gab ein erhebliches Risiko“, sagte ich abschließend. „Ein Risiko, das ich nicht umgehen konnte. Normalerweise mußte es Marciniak komisch vorkommen, daß ich Pokorczyks Truhe in der Nacht und unter so vielen Vorsichtsmaßnahmen aufmachen wollte, statt sie im Beisein aller zu öffnen. Wahrscheinlich nahm er aber an, ich glaubte, die Einbrecher kämen von draußen und besäßen einen Schlüssel zum Palais und ich würde mich sicher fühlen, wenn ich die Eingänge mit Posten besetzt hatte. Ich selbst habe ihm das suggeriert, gestern, als wir uns alle darüber unterhielten. Es wäre mir lieber gewesen, er hätte nicht gewußt, in welcher Funktion ich hier war, dann wäre seine Schlußfolgerung klar gewesen: Ich wollte das Versteck ausfindig machen und mir die Juwelen unter den Nagel reißen. Aber so? Ich konnte nur hoffen, daß er den Köder trotz alledem schluckte. Denn wie auch immer – mich an der Truhe zu überraschen war seine letzte Chance. Ich weiß nicht, was er wirklich gedacht hat. Vielleicht glaubte er, daß ich, obwohl ich Offizier der Miliz bin, die Edelsteine selbst erbeuten und etwas für mich auf die Seite bringen wollte; wenn schon nicht alles, dann wenigstens einen Teil. Vielleicht empfand er es auch als natürlich – diesen Eindruck versuchte ich 233
 
 nämlich zu erwecken –, daß ich die Suche, die Ermittlung ohne Unterbrechung führte, ohne auf die Tagesoder Nachtzeit zu achten. Ich hatte also von der Truhe erfahren, hatte mir einen Handwerker engagiert, und zwar für spät in der Nacht, um jede Störung zu vermeiden, hatte Posten aufstellen lassen, mich nicht schlafen gelegt, weil ich damit rechnete, daß die vermeintlichen Täter von draußen auch in der bewußten Nacht kommen und dann den Milizionären in die Hände fallen würden, und ich würde in der Zwischenzeit mein übriges tun, weil ich mit allem fertig sein wollte, wenn der Untersuchungsstab am Morgen käme.“ „Genauso muß er sich das vorgestellt haben“, sagte Poruta. „Ich jedenfalls hätte gedacht: Die Miliz arbeitet eben am liebsten nachts.“ „Ein Trugschluß!“ Olszewicz lachte, „Nachts schläft die Miliz am liebsten. Wenn das Schicksal es so will.“ „Na schön“, meldete sich Kielar, „aber vorgestern hat Marciniak doch auf dem Gang eine Tracht Prügel bezogen. Wer hat ihn denn so zugerichtet?“ „Eben!“ bekräftigte Alina. Ich schilderte auch noch meine erste Nacht in Pokrzywno und meinen Anteil an den Ereignissen. „Ich vermute, das war so“, endete ich. „Marciniak kam gerade aus dem Lager im Turm zurück. Er hatte dort nichts gefunden und beschloß, Pokorczyk aufzusuchen. Ich folgte ihm. Pokorczyk schlief nicht. Er hatte Schritte gehört, lief auf den Gang hinaus, knipste das Licht an und blitzschnell wieder aus. Ich versteckte mich in der Türnische. Er erkannte Marciniak. Pokorczyk war aggressiv, er hatte noch nicht aufgesteckt. Das war wohl der Zeitpunkt, an dem er noch einmal zu einer kurzen Offensive überging, der letzten. Er ließ Marciniak nicht 234
 
 zu sich herein, sie tuschelten eine Weile miteinander. Es war sicherlich kein angenehmes Gespräch. Sie gingen nach oben, die Seitentreppe hinauf. Auf dem Gang blieben sie stehen, da hörten sie mich kommen. Ich hatte nicht erwartet, daß sie stehenbleiben würden, und stieß mit ihnen zusammen. Nach einem kleinen Durcheinander konnte ich in mein Zimmer entwischen. Ich vermute, beide, Marciniak und Pokorczyk, waren ein wenig konsterniert, weil sich da ein dritter in ihre Angelegenheiten mischte und keiner von beiden wußte, wer das war. Vielleicht hegte Pokorczyk aber auch den Verdacht, Marciniak hätte sich Hilfe geholt. Es muß zu einer scharfen Auseinandersetzung gekommen sein, allerdings nicht unbedingt aus diesem Grunde. Pokorczyk hat Marciniak den Schlag versetzt, es gibt keine andere Erklärung. Das war seine vorletzte Aktion.“ „Seine vorletzte?“ wunderte sich Kielar. „Das letzte Mal ging er am folgenden Tag zum Angriff über, auf dem Boden. Ich traf Pokorczyk unten, unsere Unterhaltung war kurz, aber eindeutig: Pokorczyk zweifelte nicht mehr daran, daß ich es war, der ihn bei seinem Gespräch oder vielmehr seinem Streit mit Marciniak gestört hatte. Er wußte nicht, was er davon halten sollte, doch er beschloß, mich für ein paar Tage außer Gefecht zu setzen. Als ich den Boden verließ, kippte er einen Kistenstapel um. Ich hatte Glück, mir passierte nichts. Ich verdächtigte anfangs sogar den absolut unschuldigen Mrowiński, der gerade Material für seine Lieder suchte.“ Frau Karolina hatte mir schweigend zugehört; erst jetzt, als für einen Augenblick Stille eintrat, ergriff sie das Wort. „Das alles überrascht mich sehr. Ein Mann, der mit 235
 
 seiner Frau hierherkommt, kann doch kein Mörder sein! Frau und Familie, das ziemt sich nicht in einer derartigen Situation!“ Der Kommandant räusperte sich feierlich und öffnete seine Aktentasche. „Das kann ich Ihnen erklären, Bürgerin Heimleiterin“, sagte er salbungsvoll. „Gerade heute habe ich neue Informationen erhalten. Aus Łódź. Sie sind ziemlich vorsichtig, aber trotzdem … Marciniaks Frau genießt keinen besonders guten Ruf. Ihre Nachbarinnen vermuten sogar, daß sie überhaupt nicht seine Frau ist. Man munkelt, sie solle früher, ehe sie mit Marciniak in die neue Genossenschaftswohnung einzog, einen recht … hm … flotten Lebenswandel geführt haben. Jedenfalls hat sie nie gearbeitet, hatte aber immer reichlich Geld zur Verfügung. Gelinde ausgedrückt, so eine Art Halbweltdame.“ Er verstummte, anscheinend erschöpft von dem etwas hochtrabenden Stil. „Könnte stimmen“, sagte ich. „Ich glaube, darüber erfahren wir mehr von Danielski. Er kannte ‚Frau Püppchen‘ von früher, aus Kraków. Und man darf annehmen, daß es eine recht unzweideutige Bekanntschaft war, zumindest geht das aus der Art und Weise hervor, wie er mit ihr umsprang.“ „Damals im Park?“ fragte Alina. „Ja. Ich hörte damals zufällig, wie sie sich unterhielten.“ „Ach, Joachim“, sagte Kielar mit einem Lächeln. „Sie waren doch wohl auch unter ‚Frau Püppchens‘ Beschuß.“ „Jetzt fängt es an, interessant zu werden!“ Grzywiński lachte. „Zumindest in der letzten Phase handelte ‚Frau Püppchen‘ genau nach Anweisung von Marciniak“, sagte ich unwillig. „Über sie wollte er jeden meiner Schritte über236
 
 wachen. Es ist ihm nicht geglückt.“ „Was du mir und meinem Nescafé zu verdanken hast“, erklärte Alina. Grzywiński setzte sich bequem im Sessel zurecht. „Es wird immer interessanter.“ „Ich verstehe nicht“, ließ sich Frau Karolina würdevoll vernehmen. „Was hat Alinas Nescafé damit zu tun?“ „Ganz einfach: Alina und Wizner waren gestern abend bei mir zum Kaffee“, erläuterte ich rasch. „So lange, wie das erforderlich war. Was können wir Ihnen noch erzählen? Das dürfte alles sein.“ „Und der Einbruch?“ erkundigte sich Frau Karolina. „Wer hat meinen Panzerschrank aufgeschweißt? War das auch Marciniak?“ „Kaum. Das haben seine Leute unter seiner Aufsicht gemacht. Einer davon kann Piela gewesen sein. Ich nehme an, Marciniak hat sich Nachschlüssel besorgt. Er hatte beinahe überall Zutritt im Schloß. Wir finden die Schlüssel sicherlich noch. Marciniaks Stützpunkt in Pokrzywno muß die Werkstatt dieses Włodarczyk gewesen sein, der Piela herbeordert hat. Aber das sind bereits Detailfragen. Die klären wir später.“ „Włodarczyk ist gestern von uns festgenommen worden“, verkündete der Kommandant. „In Verbindung mit der Affäre einer Genossenschaft in Poznań. Der Vorsitzende, ein gewisser Wiśniewski, soll sich hier im Schloß aufhalten.“ „Allerdings“, pflichtete ich ihm bei. „Doch nicht mehr lange. Er reist in den frühen Morgenstunden ab. Das hängt mit dem Telegramm zusammen, das ihr gestern hergeschickt habt.“ Wir sprachen noch eine Weile über Einzelheiten und kamen immer wieder auf das alte Thema zurück. 237
 
 Schließlich war es spät geworden. „Wir führen noch eine gründliche Revision in verschiedenen Räumen des Schlosses durch“, sagte ich zum Abschluß. „Ich glaube, wir stoßen noch auf so manche Kleinigkeit, die unsere Vermutungen bestätigt. Besonders interessieren mich Pokorczyks Sachen, seine Hinterlassenschaft. Vielleicht hat er das Wertvollste tatsächlich schon zusammengepackt und nach Pokrzywno geschickt? Vielleicht hat er sie irgendwo hinterlegt, zum Beispiel in der Gepäckaufbewahrung auf dem Bahnhof. Das werden wir sehen. Leutnant Grzywiński wird das übernehmen, mit Unterstützung des Genossen Kommandanten. Wir fahren mit unserer Beute nach Warschau zurück, Władek. Es liegt noch viel mühsame Kleinarbeit vor uns. Deshalb muß ich leider schon heute morgen abreisen“, sagte ich, an Frau Karolina gewandt. „Das tut mir leid“, erwiderte sie ernst, „doch ich hoffe, Sie kommen uns wieder einmal besuchen, und dann nicht dienstlich. Ich muß gestehen, daß mir dieser enge Kontakt mit unserer Miliz, der doch unter so ungünstigen Umständen zustande kam, viele angenehme Enttäuschungen bereitet hat.“ „Das heißt, daß ich mich im Tischtennis nicht bei Ihnen revanchieren kann“, sagte Kielar. „Aber Sie werden doch mal wieder hier aufkreuzen, nicht? Um sich auszuschlafen, statt sich die Nächte auf dem Dachboden um die Ohren zu schlagen.“ „Er kommt schon wieder, keine Bange“, brummte Poruta gutmütig. „Aber mit Ihnen wird er den Termin wohl kaum vereinbaren, Kielar.“ Frau Karolina schaute über die Brille hinweg zu Alina. Grzywiński räusperte sich feierlich, auf Alina machte das 238
 
 alles nicht den geringsten Eindruck. „Ihr frühstückt doch selbstverständlich noch mit uns“, sagte sie. Ich schüttelte den Kopf. „Nein. Grüßen Sie die übrigen Gäste von mir. Sagen Sie ihnen, die Marciniaks mußten heute morgen plötzlich abreisen. Telegramm oder so was.“ „Was denn?“ Frau Karolina rang die Hände. „Sie wollen schon fahren, jetzt gleich?“ „Wir lassen Ihnen Leutnant Grzywiński hier.“ „Ich helfe dir beim Packen“, verkündete Alina. Wir gingen hinauf, ohne uns um den Kommentar von Poruta und Grzywiński zu kümmern. „Du fährst nun also“, begann Alina. „Das gefällt mir gar nicht.“ „Mir auch nicht, aber ich muß. Wann fährst du zurück nach Wrocław?“ „In drei Tagen.“ „Na, siehst du, das ist ja auch bald. Aber …“ Eben durchquerten wir die kleine Halle im ersten Stock und kamen an Wizners Tür vorbei, als mein verhinderter Assistent darin auftauchte. „Ich will gerade zum Frühstück hinunter“, rief er. „Ich habe vorzüglich geschlafen, obwohl der Kaffee, mit dem Sie mich gestern liebenswürdigerweise bewirteten, in der Tat hervorragend war.“ Er hakte uns unter und erzwang einen kleinen Spaziergang den Gang entlang. „Ich habe meine Hypothese mittlerweile endgültig präzisiert und möchte sie dem Kollegen Hauptmann unverzüglich darlegen. Gestern hatte ich leider keine Gelegenheit dazu, weil Sie es so eilig hatten, aber das war vielleicht sogar besser so, weil ich gewisse Momente noch einmal einer gründlichen Prüfung unterzogen habe 239
 
 und sie nunmehr konkretisieren konnte.“ „Aber …“, versuchte ich ihn zu unterbrechen. „Ich habe also den Eindruck“, schnitt er mir das Wort ab, „daß es mir geglückt ist, alle diese Momente in einer Theorie zusammenzufassen. An den Anfang habe ich, bitte das zu beachten, den Tod des Försters und das unglückselige Abenteuer von Herrn Doktor Poruta gesetzt.“ „Sehen Sie …“, sagte Alina. „Denn ich bin der Auffassung, daß wir es mit einer Verbrecherorganisation zu tun haben, in der es aus Gründen der Aufteilung der Beute zur Spaltung gekommen ist. Die eine Seite bildeten der Förster und Pokorczyk, die andere muß noch identifiziert werden. Die Beute wurde versteckt …“ „Tja, wissen Sie …“, sagte ich. „… und zwar vom Förster und von Pokorczyk. Die anderen Mitglieder der Organisation suchten danach. Sie suchten an der Anlegestelle, wo auch der Förster umgebracht wurde, und als Doktor Poruta zufällig in diese Gegend kam … Und im Schloß …“ „Eben …“, sagte Alina. „… suchen sie auch danach. Pokorczyk bekam es mit der Angst zu tun und wollte sie möglicherweise ausliefern. Deshalb mußte er sterben. Ich bin mir nur noch nicht im klaren, ob er ihnen die Beute abgetreten hat oder nicht. Ich glaube aber nicht. Jetzt bleibt uns nur noch übrig, das Versteck ausfindig und die übrigen Verbrecher dingfest zu machen!“ schloß er triumphierend. Ich streckte ihm die Hand hin. „Sie sind ein Historiker von Format, Herr Doktor. Ihre Hypothese ist logisch, intelligent und sicherlich richtig. Daß sie bereits ein wenig historischen Charakter trägt, mindert ihren Wert keineswegs. Ich muß leider gleich abreisen, aber Ihre Hypo240
 
 these vergesse ich nicht.“ „Abreisen, Herr Kollege?“ fragte er betrübt. „Das ist bedauerlich, sehr bedauerlich. Ich dachte …“ „Ja, es hat sich leider so ergeben. Aber ich bin Ihnen dankbar für Ihre Mitarbeit.“ „Sagt Ihnen meine Hypothese zu?“ Er wurde wieder heiterer. „Das ist wunderbar. Das freut mich außerordentlich. Denn sehen Sie, es ist das erste Mal, daß ich mich in der Neuzeit versuche. Ich hoffe, wir sehen uns einmal wieder, und dann erfahre ich auch, ob Sie meine Hypothese irgendwie verwenden konnten, ob ich Ihnen damit ein bißchen weitergeholfen habe.“ „Wir sehen uns ganz bestimmt wieder. Und glauben Sie mir bitte, es wird mir ein Vergnügen sein.“ Wenig später waren wir in meinem Zimmer. „Da hast du’s“, rief Alina. „Wir haben Wizner unterschätzt!“ „Ganz entschieden! Aber vergiß, nicht, daß sein Urahn Visionär war.“ „Sei nicht boshaft.“ „Fällt mir nicht im Traume ein. Wizner hat mich verblüfft, und mir schwant, daß ich von jetzt an Neujahrsglückwünsche mit ihm austauschen werde. Er ist tatsächlich recht sympathisch.“ „Finde ich auch.“ Ich klappte den Koffer auf. Gleich zuoberst lag der Brief an Hanka. Ich zerriß ihn in kleine Fetzen und warf sie in den Papierkorb. „Aha“, knurrte Alina. „Du kannst ihr ja jetzt alles persönlich sagen.“ „Ich sag’s ihr jetzt gleich. Also hör gut zu.“ Sie blickte zu mir auf. „Ja, bitte?“ Klopfen. 241
 
 „Das ist Wizner mit Kuchen von seiner Mutti“, seufzte ich. Aber es war Gliński. Frau Karolina schickte ihn, er sollte meinen Koffer hinuntertragen, und obwohl ich ihn abzuwimmeln versuchte, bestand er darauf. „Ich geh’ in mein Zimmer und komm’ dann gleich ’runter“, sagte Alina. Ich packte rasch meine Siebensachen zusammen. Bereits auf der Treppe sah ich, daß wir nicht unbemerkt würden abfahren können. In der Halle waren Frau Karolinas Gäste vollzählig angetreten, die Serviermädchen trugen die Terrinen mit der dampfenden Milchsuppe vorüber, doch keiner setzte sich an den Frühstückstisch. „Alle brechen auf einmal auf“, sagte Wiśniewski beim Abschied. „Die Marciniaks, jetzt Sie, und meine Frau und ich mit der nächsten Fuhre. Unser Zug geht um elf. Freut mich, Sie kennengelernt zu haben.“ „Nun sind Sie nicht dazu gekommen, mir etwas für meine Kinder zu erzählen“, sagte seine Frau bedauernd. „Aber Sie besuchen das Palais zum Hammel doch sicherlich wieder einmal.“ Beide wirkten blaß und unausgeschlafen, die Affäre in ihrer Genossenschaft hatte sie offenbar völlig aus dem Gleichgewicht gebracht. „Ich dachte, Sie würden sich noch die ganze ‚Ballade von den sieben Dieben‘ ansehen können“, flüsterte Mrowiński und zog mich beiseite. „Ich bin heute morgen damit fertig geworden … Sobald das Bändchen erscheint, schicke ich Ihnen ein Exemplar mit Widmung.“ „Ich danke Ihnen, Herr Jacek“, sagte Frau Karolina schlicht. „Kommen Sie wieder zu uns. Aber versprechen Sie es nicht nur, sondern kommen Sie wirklich!“ „Ich komme bestimmt, Frau Karolina.“ Ich verabschiedete mich von Poruta und Kielar, als das 242
 
 Treppenhaus unter Bazylis Getrampel erzitterte. „Sie haben mir doch verboten, mein Zimmer zu verlassen“, rief er noch von oben. „Ich bin ganz brav dringeblieben, obwohl ich schon seit einer Stunde angezogen bin. Erst von Alina hab’ ich erfahren, daß Sie abreisen.“ „Warum sollten Sie denn Ihr Zimmer nicht verlassen?“ wunderte sich Mrowiński. „Ach, Kleinigkeit“, wich Bazyli aus. „Ich habe sowieso in alten Almanachen geschmökert. Ich mag alte Almanache sehr.“ „Ich danke Ihnen, Bazyli.“ Ich gab ihm die Hand. „Ich wollte Sie nicht wach machen. Auf Wiedersehen.“ „Auf Wiedersehen. Schade, daß Sie schon fahren. Hab’ ich Ihnen was genutzt?“ „Und wie! Sie sind unbezahlbar, Bazyli.“ „Also noch einmal, auf Wiedersehen.“ Wizner drückte mir die Hand. „Schreiben Sie mal ein Kärtchen. An die Adresse unseres Lehrstuhles.“ Wir traten vors Haus. Eine leichte, frische Brise wehte vom See herüber. Der Himmel wölbte sich klar über uns. Gliński thronte bereits in seinem Vehikel und winkte mich heran. „Auf geht’s, Chef“, rief er. Alina war nicht zu sehen. Ich öffnete den Wagenschlag, als die schwere Tür ächzte und Alina herbeigerannt kam, in Hosen, Pullover, ein Tuch um den Kopf. „In einer Stunde bin ich zurück“, rief sie Frau Karolina zu. „Ich frühstücke in der Stadt. Na, steig schon ein“, sagte sie zu mir, „ich gebe dir das letzte Geleit.“ Olszewicz placierte sich vorn neben Gliński. Der Motor fauchte, das Vehikel ruckte unter Rasseln und Getöse an. Eine blaue Rauchwolke verhüllte die Auffahrt und das Grüppchen winkender Schloßbewohner. Wir fuhren 243
 
 durch das hohe Parktor auf die Chaussee hinaus. „In einer Woche bin ich in Warschau“, verkündete Alina. „Hier ist mein Notizbuch.“ Ich nahm es ihr aus der Hand und trug meine Telefonnummer ein. „Endlich wieder schönes Wetter“, meinte Gliński zufrieden. Der nasse Asphalt glänzte in der Sonne.
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